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Krieg und Friede. 


Wi Michailowitſch Golownin, der unter Nelſon als Freiwilliger 
in der britiſchen Flotte gedient hatte und ſpäter, als Kapitän eines 
ruſſiſchen Schiffes, drei Jahre lang in Japan gefangen war, hat ſeine Welt⸗ 
reiſe und die Erlebniſſe der Gefangenſchaft in einem Buch beſchrieben, das 
jetzt wieder leſenswerth iſt. Der angliſirte Slave hatte von den Japanern 
natürlich keine allzu hohe Meinung. Tückiſches Geſindel, ſagt er, das man 
mit äußerſter Vorſicht behandeln muß; dieſen Kerlen gilt Perfidie als unent- 
behrlichſte Kriegskunſt und kein anderes Volk erreicht ihre Leiſtung in ſolcher 
Strategie. Trotzdem ſie ſich feierlich verpflichtet haben, uns einen Theil des 
Küſtenhandels zu überlaſſen, fperren fie ihre Häfen, die fie den Holländern 
öffnen, unſeren Schiffen und ſchlagen im Verkehr mit Rußlands Geſandten 
einen unverſchämten Ton an. Das eigenſinnige Volk, das die Stimme der 
Wahrheit und der Vernunft nicht hören will, muß mit Gewalt zum Abſchluß 
eines uns vortheilhaften Handelsvertrages gezwungen werden. Wir können in 
ſolchem Krieg nur gewinnen. Yeddoift leicht erobert. Wenn wir dann die Theil⸗ 
fürſten gegen den Mikado hetzen und den Kaiſer von Korea zur Empörung drän⸗ 
gen, wird der Ruf unſerer Macht die Japaner ſchrecken; ein paar Erfolge: und 
ſie bieten uns ſelbſt wahrſcheinlich ein Bündniß an... Das wurde vor neunzig 
Jahren geſchrieben. Ungefähr jo hatten aber die meiſten Ruſſen ſich auch jetzt 
noch die Entwickelung der Dinge vorgeſtellt. Was Japan forderte, konnte ſelbſt 
der ſanfte Niki nicht gewähren. Er wollte in einer Cirkularnote den Groß⸗ 
mächten verſprechen, Chinas Hoheitrechte zu achten; doch in einem mit dem 
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Mikado zu ſchließenden Vertrag die Unverrückbarkeit der chineſiſchen Reichs⸗ 
grenzen anerkennen: unmöglich. Ein Zar, der ſolche Demüthigung hinnähme, 
der ſich von Japan als dem legitimen Vormund Chinas Bedingungen vor⸗ 
ſchreiben ließe, brächte Rußland in Oſtaſien um die Frucht langer Arbeit und 
müßte für Krone und Leben zittern. Größenwahn, ſpottete der petersburger 
Tſhin; der billige Lorber aus dem Chineſenkrieg hat den Makaken das Hirn 
verſengt; die kalte Tatze des Eisbären wird die Heerde der Schmalnaſenaffen 
raſch zur Vernunft bringen. Eine gute Gelegenheit, die transſibiriſche Bahn 
zu erproben und Korea zu annektiren. Spazirgang nach Tokio; nur dort unter- 
zeichnen wir den Friedensvertrag, der uns Ruheſchaffen ſoll. Die erwünſchteſte 
Abwechſelung für unſer tapferes Heer, unſere unbeſiegbare Flotte ... Sechs 
Monate iſts her, ſeit ſo geprahlt ward. Nicht der winzigſte Erfolg ruſſiſcher 
Waffen war zu verzeichnen. Korea gehört einſtweilen den Japanern, eng und 
enger ſchließt ſich um Port Arthur der eiſerne Reif, das Heer des Zaren muß 
vor der Uebermacht des Feindes weichen, der Reſt der ruſſiſchen Flotte ſich 
mit kleinen Kaperſtreichen begnügen. Schon wird zwiſchen Tokio und Peking 
über die Zukunft der Mandſchurei verhandelt, als ſei Rußland von den gel⸗ 
ben Männchen bereits nach Sibirien zurückgedrängt. Schon ſieht Europa 
jauchzend feinen Feind verbluten und der deutſche Stammtiſchler hält jede 
Wette auf Damagata und Kuroki. Nicht ein einziges Mal, paßt auf, werden die 
Ruſſen ſiegen; können froh ſein, wenn ſie hinter Mukden von der erſten Tracht 
Prügel verſchnaufen dürfen. Heil Japan! Das zeigt den Talglichtfreſſern 
endlich, was eine Harke iſt. Väterchen wird bald wohl um Frieden betteln. 
Dann ſollen alle Fahnen aufs Dach und zwölf Stearinkerzen in jedes Fenſter. 
. 


Nikolai Alexandrowitſch iſt kein Faktor, mit dem der Politiker rechnen 
kann. Der eerebraſtheniſche Goſſudar hat verſchuldet, er ganz allein, daß 
Rußland ſo völlig ungerüſtet in den Krieg zog. Der Hort des Friedens wollte 
er ſein, mit dem Oelzweig die Mütze des Monomachos kränzen. Wunder⸗ 
ſchön. Nur thuts die Poſe allein nicht; auf die Reichspolitik kommt es an. 
Und Nikolaus wollte zwar als Mann ſanftmüthiger Gerechtigkeit verherr⸗ 
licht werden, als Monarch und Großkapitaliſt aber im Oſten Profite einſäckeln. 
Er hinderte jede ernſtliche Vorbereitung des Krieges. Er ließ ſeinen Günſt⸗ 
ling Alexejew in Port Arthur ſchalten, läßt ihn, trotzdem die Unfähigkeit des 
gewiſſenloſen Abenteurers längſt erwieſen iſt, noch heute ins Kommando 
pfuſchen. Das Monarchentalent ſcheint mählich auszuſterben. Ein Mann, 
der nicht die Kraft zu dem Entſchluß hat, die Alexejew und Beſobrazow weg⸗ 


Krieg und Friede. 125 


zujagen, der, während Abertauſende feiner Volksgenoſſen mit ihrem Blut den 
mandſchuriſchen Boden düngen, im Schloßparkſitzt und beim Spiritiſtentrug 
des Gauklers Philipp Troſt findet, — ein ſolcher Mann mag reinen Herzens 
das Beſte wollen: zum Zaren ward er nicht geboren. Was er morgen thun wird, 
iſt ungewiß. Möglich, daß ihm die Nerven erlahmen und er durch haſtigen 
Friedensſchluß den Heilandsruf zu retten verſucht. Sonſt aber ſollten unſere 
Kneipenjapaner noch nicht Viktoria ſchießen. Die Leiſtung des petersburger 
Generalſtabes iſt für Heer und Flotte ja jämmerlich. Schon der Gedanke, 
den Rieſenſtrang der Eiſenbahn in der Mandſchurei ohne eine ſtarke Armee 
halten zu können, dünkt uns einem Oblomowhirn entſprungen. Das Erſatz⸗ 
geſchwader, deſſen Erſcheinen mit einem Schlag die ganze Lage ändern würde, 
kann Monate lang nicht auslaufen, iſt offenbar noch jetzt nicht reiſefertig. In 
Wladiwoſtok, wo Admiral Skrydlow den Feind wenigſtens ärgern, zu Un⸗ 
bedachtſamkeiten reizen möchte, fehlt es an Kohle. Auch dafür iſt nicht geſorgt. 
Woher nehmen? Um zehn Kriegsſchiffen den Eiſenbauch mit ſchwarzem Futter 
zu füllen, braucht man zehntauſend Tonnen Kohle. Siebenhundert Wagons: 
Das kann die mit Truppen⸗und Traintransporten überlaſtete eingleiſige Bahn 
nicht leiſten. Deshalb wird überall in Europa nach Schmugglerwaare herum⸗ 
gebirſcht. Auch in Deutſchland ſind Unternehmern, die eine Landung riskiren 
würden, Fabelpreiſe geboten worden; Preiſe, die noch gut blieben, wenn der Ver⸗ 
ſuch, Kohle an Land zu bringen, erſt dem dritten Schiff gelänge. Als die Dresde⸗ 
ner Bank heimlich Kohlenaktien aufzukaufen begann, witterten die Sommer⸗ 
gäſte der berliner Börſe etwas geheimnißvoll Kriegeriſches dahinter; ſonſt, 
dachten fie, hielte ſich auch wohl die Preſſe nicht fo merkwürdig ſtill. Das 
war natürlich Unſinn. Selbſt den hellſten Köpfen dämmert noch nicht, warum 
die Dresdener Bank plötzlich für dreißig, vierzig Millionen Hibernia und Gel⸗ 
ſenkirchen eingekauft hat. Herr Gutmann hatte ſchon manchmal Momente, in 
denen ihm die Hemmungvorgänge ſtockten; für die unſichere Hoffnung aufeine 
weſtfäliſche Mammutfuſion ginge aber auch er wohl nicht ſo ins Zeug. Hat 
die Unruhe im Ruhrrevier vielleicht den Plan gereift, die Bergwerke zu ver⸗ 
ſtaatlichen? Herr Arnhold, Friedländers Gegenkönig im Kohlenreich, ift der 
Intimus des Handels miniſters Möller und im Sanhedrin der Dresdener 
Bankein gar mächtiger Mann. Wir müſſens abwarten; bis zum Jüngſten Tag 
kann die Börſenpreſſe das wichtigſte Ereigniß dieſer Wochen nicht totſchweigen. 
Mit dem Aſiatenkrieg hat es ganz ſicher nichts zu thun. Die Japaner haben fo 
viel Kohle, wie ſie brauchen; und der ruſſiſchen Flotte wird nach und nach 
wahrſcheinlich der Athem ausgehen. Aber die Entſcheidung liegt ja nicht auf 
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dem Waſſer; und dem Landheer bringt jeder Tag Verſtärkung. Das franko⸗ 
ruſſiſche Bündniß verpflichtet den Zaren, eine beſtimmte Truppenmacht in 
Europa zu halten. Ob man ſich mit Herrn Delcaffe verſtändigt oder einen 
anderen Ausweg gefunden hat: jedenfalls werden jetzt die zuverläſſigſten 
Armeccorps nach Oſtaſien geſchickt. Der Krieg fängt erſt an. Daß den Ja⸗ 
panern, die dicht an ihrer Baſis fechten durften, während des Vorſpieles das 
Glück lächeln würde, hatten alle Sachverſtändigen vorausgeſehen. 
* 


General Kuropatkin ift nicht au coeur leger, wie ein Golownin der 
Infanterie, ins Feld gezogen. Er dämpfte die hitzige Hoffnung, die ihn auf 
Bahnhöfen umjubeln wollte, und ſagte, vor dem Auguſt ſeien entſcheidende 
Schlachten nicht zu erwarten. Wie es ſcheint, wird er Recht behalten; und 
hat bisher ſeine Sache ſo gut gemacht, wie die widrigen Umſtände geſtatteten. 
Für den einzigen groben Fehler ruſſiſcher Landſtrategie, der von Weitem ſicht⸗ 
bar war, ift nicht er, ſondern Saſſulitſch verantwortlich: ſtatt am alu die 
Japaner, nach der gewaltigen Anſtrengung des Flußüberganges, wirkung⸗ 
los in die Luft ſtoßen zu laſſen, ſtellten ſich die Ruſſen unklug zum Kampf und 
erlitten die ſchmählichſte Niederlage. Der ſelbe Fehler, durch den Makarow 
die Flotte bis zur Ohnmacht ſchwächte, als er ſich zwiſchen die Seeminen 
wagte. Solche Draufgänger giebts überall. Auch wir hatten einen Steinmetz. 
Und gerade nach ein paar Schlappen treibt der Ehrgeiz oder das Bedürfniß, den 
moraliſchen Muth, die Stimmung der Truppen zu heben, ſtets einen Hitzkopf 
ins Feuer. Kuropatkin ift ſtill geblieben und hat den Schein mattherziger 
Schwäche nicht geſcheut. Die ihn tadeln, verkennen feine Aufgabe. Wenn er be⸗ 
hutſam zurückweicht und jede Entſcheidung aufſchiebt, bis ers an Zahl mit den 
japaniſchen Corps aufnehmen kann, hater das Menſchen Mögliche vollbracht. 
In den erſten fünf Monaten bot die ruſſiſche Kriegführung dem von der Ge⸗ 
ſchichte belehrten Blick keine Ueberraſchung. So fingen alle Moskowiterkriege 
an. Mobilmachung und organiſatoriſche Arbeitüberjede Vorſtellung miſerabel: 
überall fehlts am Nöthigſten, iſt unterſchlagen und geſtohlen worden. Der 
Oberſt, der in Rußland der Ernährer und Manager ſeines Regimentes iſt, 
widerſteht ſchwer der Verſuchung, an feinen Geldbeutel öfter als an die Mon⸗ 
tur des gemeinen Mannes zu denken. Kalter Orient, liebe Leute; Keiner will 
da die Korruption, die ſo behagliche Fäulnißwärme verbreitet, unter den 
Staatseinrichtungen miſſen. Daß die Ruſſen ſich gut geſchlagen haben, lehrt die 
Verluſtliſte und wird auch vom Feind nicht geleugnet. Aber die Offenſive war, 
trotz Bender und Hadſchibei, nie ihre Stärke. Die zeigt ſich erſtauf dem Rückzug. 
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Der Großruſſe — Doſtojewskij, Nekraſſow, Tolſtoizeugen dafür —iſt von Na⸗ 
tur unkriegeriſch; nur wo er für feinen Glauben ficht, ſchlagen ihm Flammen 
ins Blut. Doch wie gefährlich der paſſive Widerſtand dieſes Heeres breit⸗ 
ſtiruiger Gottesknechte werden kann, hat ſelbſt Bonaparte erfahren. Wenn 
die Zeichen nicht trügen (und die geldgierige Kamarilla nicht wieder dreinredet), 
wird Kuropatkin handeln wie Kutuſow einſt an der Donau und bei Borodino. 
Hordentaktik. Ganze Provinzen verwüſtet, Millionenwerthe wie Makulatur 
verbrannt, dem nachdrängenden Feind jedes Quellſpältchen verſtopft; und 
dannerſt, wenn er zwiſchen Feuersbrünſten ermattet, halb ſchon erſtickt iſt, mit 
geſammelten Haufen über ihn her. Nein: die Ruſſen haben Menſchen, Schiffe, 
Millionen verloren, aber ernſtlich geſchwächt ſind ſie noch nicht. Der Krieg be⸗ 
ginnterſt Und die Japaner, die in fünf Monaten keine rechte Schlacht zu erzwin⸗ 
gen vermochten, können in der Mandſchurei das Schickſal des Korſen erleben. 
* 


Das wiſſen ihre klugen Führer; und lächeln darum wohl über den 
Europäerwahn, Nippon könne das Reich der Romanows in Scherben ſchla⸗ 
gen. Die kluge Vorausſicht dieſer gelben Männer iſt die große Ueberraſchung 
des Krieges. Alles iſt aufs Härchen berechnet und kein Rädchen verſagt in der 
Mordmaſchine den Dienſt. Während die Ruſſen vor der modernen Technik 
fo rathlos ſtehen wie ein täppiſcher Rieſe vor zerbrechlichen Sevresvaſen, 
wirthſchaften die Japaner mit dem Allerneuſten up to date wie mit Urväter 
Hausrath. Zu Land und zu Waſſer führen ſie den Krieg nach den feinſten 
wiſſenſchaftlichen Methoden; man möchte glauben, daß ein genialer Mathe⸗ 
matiker über ihren Generalſtab herrſcht. Sie kannten jede Schwäche des Fein⸗ 
des, jede Schwierigkeit des Geländes und hatten für Alles vorgeſorgt. Die zu⸗ 
verläſſigſte Waffe, das beſte Pulver, Kohle, Proviant: nichts fehlte; und Nie⸗ 
mand hatte von ſolcher Rüſtung Etwas geahnt. So gelang ihnen zunächſt, was 
Napoleon vor hundert Jahren vergebens plante — die Briefe, die er über ſein 
Kriegsprojekt gegen England an Maſſena und andere Vertraute ſchrieb, find 
eben veröffentlicht worden —: fie vermochten, zum erſten Mal in der Kriegsge⸗ 
ſchichte, unter dem Schutz ihrer jungen Flotte ein ganzes Heer an der feind⸗ 
lichen Küſte zu landen. Sie brachten das ſchwerſte Feldgeſchützkaliber über den 
Palu, auf ſteile Päſſe, bis nach Port Arthur. Dabei in Armee und Marine eine 
Tollkühnheit, Disziplin und Lebensverachtung, die laut gegen die oft wieder⸗ 
holte Behauptung Wilhelms des Zweiten ſpricht, nur ein guter Chriſt könne 
ein guter Soldat ſein. Und das Wichtigſte: nichts wurde ausgeſchwatzt, jeder 
Preßmarodeur beim Kragen genommen und das Wehgeſchrei über den Mangel 
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an „Informationen“ keine Minute beachtet. (Auch bei uns geberden ſich manche 
Schreiber, als würde der Krieg für die Zeitungen geführt und Kuroki müſſe 
Entſchuldigung erbitten, weil er, trotz den Excitatorien der Preſſe, noch immer 
nicht ordentlich losſchlägt.) Keine Nachricht; jede Operation wie ein Blitz, 
der aus dickem Nebel niederfährt; im tiefſten Dunkel ſogar die Zahl der mo⸗ 
bilen und noch verfügbaren Truppen. Manches Raſſenvorurtheil wird zu 
revidiren ſein ... Die Anfangsarbeit war freilich nicht allzu ſchwer. Der 
Gegner ſtets in der Minderheit, Tauſende von Meilen weit von ſeiner Baſis, 
auf einen einzigen Schienenſtrang angewieſen. Man braucht nur an die erſte 
Zeit des Burenkrieges und an unſer ſchlimmes Hereroleid zu denken, um den 
Werth des Vortheils zu ermeſſen, den ſchon die Umſtände den Japanern ge⸗ 
währten. Dieſe Gunſt des Schickſals konnte aber nicht dauern. Zwar wird faſt 
täglich aus Tokio irgend ein ſiegreiches Scharmützel gemeldet. Doch der Un⸗ 
befangene hat den Eindruck, daß den Führern der Gelben in all dem Glanz 
bänglich zu werden beginnt. Die Ruſſenflotte iſt nicht völlig vernichtet, iſt ſo⸗ 
gar unbequem, Port Arthur hält ſich länger, als man erwartet hatte, — und 
wenn es kapitulirt, iſt auch noch nichts Entſcheidendes erreicht. Den Bahn⸗ 
körper an einem Centralpunkt zerſtören oder dem müden Kuropatkin, bevor 
neue Maſſen eintreffen, ein Sedan bereiten: Das allein konnte einſtweilen 
wenigſtens den Sieg ſichern. Jetzt ſind zwei, drei Armeecorps in Rußland ver⸗ 
frachtet worden; frisches Kanonenfleiſch für Oſtaſien. Nicht mehr zuſammen⸗ 
gewürfelte Lumpenausklopfer. Jeder Vormarſch verlängert den Japanern 
die Verbindunglinie nach der Heimath und erſchwert die Verpflegung der 
Truppen, die Ergänzung des Materials; und fie haben viel ärgere Verluste 
gehabt, als ihr Wille zu wohlthätiger Lüge je zugab. Hält ſich Port Arthur, 
bis Kuropatkin dreihunderttauſend Gewehre hat, dann geht Nippon die Sonne 
unter; und die Koreaner warten nur auf eine Gelegenheit, um offen für Ruß⸗ 
land gegen den gelben Tyrannen zu meutern. Im günſtigſten Fall müſſen 
die Japaner ſich in Liautung feſtſetzen und ſich gegen den Angriff der ruſſi⸗ 
ſchen Uebermacht verſchanzen. Dann könnte — auch dieſe Möglichkeit hat 
Kuropatkin vorausgeſehen — die Sache zwei Jahre und länger dauern. So 
weit reicht aber Japans Kapitalkraft nicht; und Briten und Yankees werden 
nicht ſo raſch, wie man bei uns meint, ins Gelbe hinein Milliarden ver⸗ 
pumpen. Auf dieſem coupirten Terrain hats Rußland bequemerzes ſagt ſeinen 
Gläubigern: Ihr habt drei- bis vierhundert Millionen Zinſen von uns zu 
fordern; wenn Ihr ſie uns borgt, könnt Ihr ſicher ſein, daß der fällige Cou⸗ 
pon bezahlt wird. So iſts in Paris gemacht worden; und das Rezept wird 
noch manchmal wirken. Jede Schwäche des Feindes, doch nicht ſeine Stärke 
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haben die Japaner gekannt. Und am Ende war das von feinster Meiſterkunſt 
vorbereitete Unternehmen nur eine wundervoll heroiſche Dummheit. 
* 


Ausbluten laſſen, ſpricht der Politiker; je ſchlimmer Eisbär und Gelb⸗ 
fuchs einander zerzauſen, um ſo beſſer für uns. Der Rath eines Weiſen; 
wenn in Liautung nur nicht auch unſer Geld mitverpulvert würde! Fragt 
deutſche Großinduſtrielle und Bankdirektoren, ob ſie den Aſiatenkrieg bis ins 
nächſte Jahr verlängert wünſchen, ob nicht Jeder den Frieden herbeiſehnt. 
Ein Dauer verheißender Sieg des Sonnenreiches iſt jetzt, da faſt ſechs Monate 
mit theurer Glorie, doch ohne rechten Ertrag verthan ſind, kaum noch denkbar; 
und nur Kinder können ihn wie einen Segen vom Chriſtenhimmel erflehen. 
Der Präſident des Kizokuin, des japaniſchen Herrenhauſes, hat im März ge⸗ 
ſagt: „Auf unſer Reich, den Bannerſtaat aſiatiſcher Kultur, blickt hoffend der 
ganze Oſten; und wir fühlen die heilige Pflicht, Allen, die uns vertrauen, China, 
Indien, Korea, jedem civiliſirten Aſiaten, die Helferhand hinzuſtrecken, als 
Freunde ſie aus dem Joch zu befreien, das Europa dieſen einſt mächtigen Völ⸗ 
kern aufgezwungen hat, und der Welt zu beweiſen, daß der Orient ſich auf jedem 
Kampfplatz mit dem Occident meſſen kann.“ So denkt jeder Japaner. Nach 
den Ruſſen kämen Franzoſen, Deutſche, Briten an die Reihe und der Oſten 
würde von den rothborſtigen Barbaren gründlich geſäubert. In London hat 
man die Gefahr früh erkannt und wünſcht dem gelben Mann längſt ſchon 
nicht mehr den Sieg. In Tokio würden die klügſten Leute ſich jetzt mit dem 
gemehrten Preſtige begnügen und froh ſein, wenn die Mißgunſt großmäch⸗ 
tiger Reis⸗ und Baumwollproduzenten ſie beim Friedensſchluß nicht auch 
noch um Korea prellt. .. Und was ſoll unſere nüchterne Vernunft wünſchen? 
Was die Börſe wünſcht: daß bald Friede wird. Ein haltbarer Friede würde 
aber nur möglich, wenn Rußland vorher ein paar Erfolge hätte, die ihm de⸗ 
müthigende Bedingungen erſparten. Auf Jahre hinaus wäre es, mit ſeinen 
zerrütteten Finanzen, auch dann noch unſchädlich gemacht und könnte, wenn 
Witte nicht etwa ſelbſt in Kriegsnöthen noch ſchlauer als Bülow iſt, ein Pracht⸗ 
kunde unſerer Induſtrie werden. Denn es muß Heer und Flotte reorgani⸗ 
ſiren und eine kleine Milliarde für Eiſenbahnmaterial verwenden. Wundert 
ſich nun noch Einer, daß alle Börſen des Kontinentes, trotz Kiſchenew, jede den 
Ruſſen halbwegs günſtige Meldung mit einer Hauſſe feiern? Und ihr Wunſch 
wird wahrſcheinlich erfüllt werden. Wer hält die Wette? Wenn Port Arthur 
noch vier Wochen widerſteht, haben wir vor Mariae Geburt, wenn Kuropatkin 
erſt im Herbſt ſiegreich vorrücken kann, um die Zeit des Chriſtfeſtes Frieden. 
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Der Frauenkongreß. 


Meer zwiſchen dem dreizehnten und dem achtzehnten Junitag die Bernburger⸗ 

8 ſtraße betrat, ſah vor den bekannten Räumen der Philharmonie Flaggen⸗ 
maſte mit Blumengewinden aufgerichtet, unter denen vom Morgen bis zum 
Abend Schaaren weiblicher Weſen aller Altersklaſſen aus⸗ und einſtrömten. Die 
Zugänge waren mit reichem Schmuck von Blumen und Grün zu Wandelgängen 
hergerichtet, in denen bequeme Plätze zum Verweilen einluden. Der Rieſenbau 
der Philharmonie war zu einem Parlamentsgebäude der Frauen umgeſtaltet. 
Während die vier großen Säle den allgemeinen und den Sektionverſammlungen 
dienten, blieben die Nebenräume zu behaglichem Aufenthalt beſtimmt. Ueberall 
fand der Wanderer Frauen und junge Mädchen zu Auskünften aller Art bereit. 
Vom Morgen bis zum Abend wogte es in den Räumen hin und her, während 
in den großen Sälen Tauſende den Vorträgen und Erörterungen folgten. 

Den Anlaß zur Einberufung des internationalen Frauenkongreſſes gab 
die Generalverſammlung des Internationalen Frauenbundes, der 1888 begründet 
wurde und jetzt neunzehn Nationalverbände umfaßt, die auf der Generalver⸗ 
ſammlung durch ihre Vorſitzenden und durch zwei Delegirte vertreten waren. 
Der Internationale Frauenbund, in dem alle Kulturländer vertreten ſind, will 
eine Verbindung zwiſchen den Frauenorganiſationen aller Länder herſtellen und 
Frauen aus allen Erdtheilen die Gelegenheit zum Austauſch ihrer Gedanken und 
Erfahrungen ſchaffen. Er folgt der goldenen Regel: „Do unto others as they 
should do unto you“ und ſucht der gefammten, Frauenbewegung einen Bus 
ſammenhalt und geiftige Förderung zu geben. 

In ähnlicher Weiſe wie dieſe große Weltorganiſation find in den ein. 
zelnen Ländern Nationalverbände gegründet worden; ſo in Deutſchland der Bund 
Deutſcher Frauenvereine, der den in Chicago 1893 gegebenen Anregungen ſeine 
Entſtehung verdankt. Er umfaßt 170 Einzelvereine, aus denen namentlich die 
Lehrerinnenvereine und die Frauenbildungvereine hervorragen; doch ſind auch 
Wohlfahrt⸗ und Wohlthätigkeitvereine darunter vertreten. Der Bund bearbeitet 
in ſtändigen Kommiſſionen die Frage der Rechtsſtellung der Frau, des Ar- 
beiterinnenſchutzes, der Sittlichkeit, der Mäßigkeitbeſtrebungen und des Kinder⸗ 
ſchutzes. Außerdem hat er eine ſtändige Auskunftſtelle für alle Fraueninter⸗ 
eſſen errichtet. Sein Hauptwerth liegt in dem Bemühen, dem weiblichen Geſchlecht 
die Nothwendigkeit der Organiſation klar zu machen und ihm die Einheitlichkeit 
aller Frauenbeſtrebungen zum Bewußtſein zu bringen. Schon zweimal, in Chicago 
und London, waren mit der Generalverſammlung des Internationalen Frauen⸗ 
bundes allgemeine internationale Frauenkongreſſe verbunden worden. Doch geht 
die Einberufung nicht vom Weltbund, ſondern vom Nationalbund aus. Nach 
Berlin hatte der Bund Deutſcher Frauenvereine den internationalen Frauen⸗ 
kongreß berufen, dem die Tagung des Internationalen Frauenbundes vorherging. 

Wer bisher den Beſtrebungen der Frauen in ihrer Geſammtheit noch nicht 
gefolgt iſt, wird über die große Zahl anziehender und betrachtenswerther Frauen⸗ 
erſcheinungen erſtaunt geweſen ſein, die auf dem Kongreß zu ſehen waren. Das 
ſind nicht mehr die Leiterinnen und Mitglieder einzelner Frauenvereine, nicht 
mehr wohlthätige Damen, ſondern Frauen, deren Thätigkeit über die engen Grenzen 
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ihres Vereins oder ihrer Stadt hinausgewachſen iſt, Frauen, in denen ein Ge⸗ 
fühl voller Verantwortlichkeit für die Hebung des geſammten Geſchlechtes lebt. 
Da iſt Frau Marie Stritt, ſeit 1899 die Vorſitzende des Bundes, die den erſten 
Rechtsſchutzverein für Frauen in Dresden gegründet hat und in der organiſa⸗ 
toriſchen Arbeit Vorzügliches leiſtet; eine feſt in ſich beruhende Perfönlichkeit, 
eine ausgezeichnete Rednerin und eben ſo gute Präſidentin. Ihr ſteht zur Seite 
Frau Helene von Forſter als Stellvertretende Vorſitzende, zugleich Vorſitzende des 
Vereins Frauenwohl in Nürnberg, die ſich Jahre lang als Mitarbeiterin ihres 
Mannes, des bekannten Augenarztes in Nürnberg, in ernſter wiſſenſchaftlicher 
Arbeit geübt hat. Fräulein Alice Salomon, der Vorſitzenden der Mädchen⸗ und 
Frauengruppen für ſoziale Hilfsarbeit in Berlin, war es vergönnt, in unge⸗ 
wöhnlich jungen Jahren an eine leitende Stelle zu treten. Sie wurde die Nach⸗ 
folgerin der zu früh verſtorbenen Jeanette Schwerin und hat zur Belebung der 
weiblichen Hilfsthätigkeit in Berlin, des Intereſſes für die Fragen der Heim⸗ 
arbeit und des Arbeiterinnenſchutzes ſehr Tüchtiges geleiſtet; als gute Rednerin 
und Verſammlungleiterin war fie den Berlinern längſt bekannt. In der ſtolzen 
und aufrechten Geſtalt des Fräuleins Helene Lange begrüßen wir eine der Haupt ; 
kräfte der deutſchen Frauenbewegung und insbeſondere aller Beſtrebungen für 
die Frauenbildung in Deutſchland. Sie giebt die Monatsſchrift „Die Frau“ 
heraus, iſt Vorſitzende des Allgemeinen Deutſchen Lehrerinnenvereins, des Ber⸗ 
liner Frauenvereins und hat durch die Begründung und Leitung der Gymnaſial⸗ 
kurſe für Frauen in Berlin dieſen Beſtrebungen vor Allen freie Bahn zu brechen 
verſtanden. Frau Kirſchner, die Gattin des Oberbürgermeiſters von Berlin, 
wird ihrer einflußreichen Stellung durch ihre Mitwirkung an vielen Wohlthätig⸗ 
keitbeſtrebungen gerecht; namentlich hat fie den Verein Hauspflege durch ihre 
ſachkundige Arbeit zu beſonderer Blüthe gebracht. Fräulein Anna Pappritz iſt auf 
dem Gebiete der Sittlichkeitbewegung thätig und hat ſich, wie die ihr geiftig 
verwandte Ika Freudenberg in München, auf dem berliner Kongreß als e ne der 
beſten und geſchulteſten Rednerinnen erwieſen. Dr. Gertrud Bäumer, die rechte 
Hand von Helene Lange, durch feinſinnige und gründliche Arbeiten auf dem Ges 
biete der Frauenbildung wohlbekannt; Helene Simon und Adele Gerhard, die 
Verfaſſerinnen des Buches „Mutterſchaft und geiſtige Arbeit“; Dr. Käthe Schir⸗ 
macher, die in Paris heimiſch geworden iſt und als Rednerin und Schriftſtellerin 
ſich eine feſte Stellung errungen hat; Dr. Käthe Windſcheid, die Tochter des be⸗ 
rühmten Pandektiſten, deſſen unvergeßlich feine und geiftvolle Züge in den ihren 
wieder erſcheinen, die Leiterin der leipziger Gymnaſialkurſe für Mädchen: Das 
ſind die jugendlichen Vertreterinnen der vorwärts drängenden Bewegung der ge⸗ 
bildeten Frau. Ein Ehrenplatz gebührt der Frau Hedwig Heyl, die als Vor⸗ 
ſitzende des Lokalkomitees eine eben fo anſtrengende wie fruchtbringende Thärig- 
keit entfaltete. Sie iſt als Perſönlichkeit der lebendige Beweis für die Fähigkeit 
der Frau, einem großen Geſchäftsbetrieb ſelbſtändig vorzuſtehen. Durch die Ent⸗ 
wickelung des von ihr geleiteten Fabrikbetriebes gelangte ſie zur Fürſorge für ihre 
weiblichen Angeſtellten und hat nach und nach auf allen Gebieten der hauswirth⸗ 
ſchaftlichen Bildung Beachtenswerthes geleiſtet. Bekannt iſt ihr ABC der Küche 
und ihr Volkskochbuch. Neidlos wurde ihr das Hauptverdienſt um die glückliche 
organiſatoriſche Geſtaltung des Kongreſſes zuerkannt. Ihr zur Seite ſtand Frau 
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Wentzel Heckmann, die ihren Reichthum noch bei Lebzeiten in großem Maßſtab 
zur Förderung gemeinnütziger Zwecke verwendet. Ihr namentlich iſt die Heim ⸗ 
ſtätte zu verdanken, die das Peſtalozzi⸗Fröbel⸗Haus jetzt beſitzt. Ich erwähne 
noch die Veteranin der Frauenbewegung, Lina Morgenſtern, die Vorſitzende des 
Berliner Hausfrauenvereins und Begründerin der Volksküchen, die, wenn ſie 
heute nicht mehr die ſelbe praktiſche Bedeutung haben wie früher, doch an pro⸗ 
grammatiſcher Bedeutung nichts eingebüßt haben... Natürlich geben die wenigen 
Namen, die ich hier herausgriff, noch keine Vorſtellung von der Fülle werth⸗ 
voller Perſönlichkeiten, die in der deutſchen Frauenbewegung thätig ſind. 

Nicht minder intereſſant als die deutſchen ſind die ausländiſchen Ver⸗ 
treterinnen. Vor Allen die Vorſitzende Mrs. May Wright Sewall aus Indianapolis, 
die die eigentliche Triebkraft des Weltbundes war; ſie war früher Inſpektorin 
öffentlicher Schulen und leitet ſeit zwei Jahrzehnten eine von ihr und ihrem 
Gatten gegründete Höhere Schule für Mädchen. Neben ihr als Zweite Vorsitzende 
die Gattin des früheren Vicekönigs von Irland, Lady Aberdeen, eine höchſt 
ſympathiſche Erſcheinung, die, nachdem ſie den dienenden Hausgenoſſinnen Mutter 
und Freundin geweſen war, an der Seite ihres Gatten für das Wohl und die 
Bildung des Frauengeſchlechtes zu wirken begann. Beſonders bemerkt wurde 
die greife Miß Suſan Anthony aus Rocheſter, die als Delegirte des Bundes 
amerikaniſcher Frauenvereine herübergekommen war. Ihre vierundachtzig Jahre 
hinderten ſie nicht, den meiſten Verſammlungen beizuwohnen und als Rednerin 
aufzutreten. Neben ihr ſahen wir Mrs. Perkins Gilman, eine fruchtbare national⸗ 
ökonomiſche Schriftſtellerin, und Reverend Anna Howard Shaw, die, wie ihr 
Titel zeigt, ein geiſtliches Amt bekleidet hat. Beide ſind ſehr gute Rednerinnen. 
Auch Mrs. Terrell, die Ehrenpräſidentin des Nationalbundes farbiger Frauen 
und die erſte farbige Frau, die dem Verwaltungrath der waſhingtoner Volks- 
ſchulen angehört, wurde vielfach beachtet. Auch hier muß ich mich begnügen, 
einige markante Perſönlichkeiten herauszugreifen. Ungefähr dreihundert Führe⸗ 
rinnen und Rednerinnen waren zum Kongreß gekommen. Uebrigens war auch die 
Preſſe vielfach durch Frauen vertreten. Auffallend war die große Zahl der Deutſch 
ſprechenden Frauen; Skandinavinnen und Holländerinnen, aber auch Britinnen 
und Amerikanerinnen leiſteten im freien deutſchen Vortrag Ueberraſchendes. Die 
Kunſt freier Rede, die ſelten in Phraſe oder ſchwärmeriſchen Ausdruck überging, 
ſtand überhaupt auf anſehnlicher Höhe. Faſt immer bewegten die berichtenden 
Frauen ſich auf dem Boden der Thatſachen und gründlicher Kenntniſſe und manche 
von ihnen erzwangen ſich durch den Glanz der Rede höchſte Bewunderung. 

An Stoff zum Reden fehlte es freilich nicht. Das vorbereitende Komitee 
hattte das geſammte Gebiet, das durch die Frauenbewegung beherrſcht wird, in 
vier Sektionen getheilt: Frauenbildung, Frauenerwerb und Berufe, ſoziale Er- 
ſcheinungen und Beſtrebunzen, die rechtliche Stellung der Frau. In den Sektionen 
wurden wieder einzelne Abtheilungen gebildet und die Gegenſtände einzeln an 
ſämmtlichen Kongreßtagen behandelt. So waren in der Sektion „Frauenbildung“ 
die Themata gegeben: Bildung der Frau für ihren Mutterberuf und häusliche 
Erziehung, gemeinſame Erziehung der Geſchlechter, Aufgaben der modernen Fort⸗ 
bildungſchule, höhere Mädchenbildung, Univerſitätſtudium der Frauen. In der 
Sektion „Frauenerwerb und Berufe“ wurde die Dienſtbotenfrage, die Stellung 
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der Fabrik⸗ und Heimarbeiterinnen, die Frau in Handel und Verkehr, in der 
Krankenpflege, im Lehrerinnenberuf und in der Kunſt behandelt. Die dritte 
Sektion beſchäfligte ſich mit Armen⸗ und Wohlfahrtpflege, Hebung der Sittlich⸗ 
keit, Rechtsſchutzſtellen für Frauen. Beſonders wichtig war die Arbeit der vierten 
Sektion, wo die civilrechtliche Stellung der Frau, die elterliche Gewalt. das 
eheliche Güterrecht, die Vormundſchaft, die Schutzgeſetzgebung, das Wahlrecht der 
Frau behandelt wurden. Außerdem hatte man fünf große Themata auf die Tages⸗ 
ordnung geſtellt, die in den Abendverſammlungen ohne nachfolgende Diskuſſion be⸗ 
handelt wurden: Fortſchritte der Frauenbewegung in den Kulturländern; Frauen⸗ 
löhne; das Verhältniß der Frauenbewegung zu den politiſchen und konfeſſionellen 
Vereinen; Frauenſtimmrecht; Grundlagen und Ziele der Frauenbewegung. 

Wer das ungeheure Gebiet überblickt, das da berührt wurde, ſieht, daß 
nichts Menſchliches dem Frauenkongreß fremd geblieben iſt. Man hat das Ueber⸗ 
maß des Stoffes wohl getadelt. Ich vermag mich dieſem Tadel nicht anzu⸗ 
ſchließen, finde es vielmehr nützlich, daß nach fünf Jahren der Geſammtſtand 
der Frauenbewegung betrachtet und geprüft wird. Daß in dieſen Berichten und 
namentlich in den ſehr ſpärlichen Diskuſſlonen nicht immer das letzte Wort gefagt 
und, ſchon weil nicht jedes Kongreßmitglied allen Verſammlungen keizuwohnen 
vermag, Vieles nur flüchtig berührt werden kann, muß zugegeben werden. Aber 
die Aufgaben, die ein Fachkongreß hat, ſind einem internationalen Kongreß nicht 
geſtellt. Hier handelt es ſich darum, allgemeine Anregungen zu geben, auf die 
wichtigſten Aufgaben hinzuweiſen, die der Frau in unſerer Zeit geſtellt ſind, 
und die Theilnehmer zu verdoppeltem Eifer anzuſpornen. 

Frauenbewegung und Frauenemanzipation werden in Deutſchland noch 
vielfach für identiſch gehalten. Verſtändige Männer, die ſonſt für kulturelle und 
ethiſche Probleme Sinn haben, finden ſich mit der Frauenbewegung durch das 
Schlagwort ab, die Frau gehöre ins Haus und nicht in die Oeffentlichkeit. Noch 
iſt kaum eine Ahnung des Verſtändniſſes in die Männerwelt hineingedrungen, 
daß die Frauen nicht weibliche Würde und Sitte aufgeben, männlicher Art oder 
gar Unart nachahmen wollen, ſondern daß die Emanzipation nur die Befreiung 
von einem unwürdigen Druck anſtrebt, der auf der Frau als der Dienerin des 
Mannes laſtet. Nicht Dienerin will fie bleiben, ſondern Geführtin des Mannes 
im höchſten Sinn werden. Dazu aber braucht ſie eine freie, ſelbſtändige Perſön⸗ 
lichkeit und die moderne Bildung, die ihr das Verſtändniß des öffentlichen Lebens 
und die Möglichkeit praktiſcher Bethätigung auf den dem Weſen der Frau ange⸗ 
meſſenen Wirkungsgebieten erſchließt. Und wie in der Oberſchicht das Bedürfniß 
nach eigenem Lebensinhalt, ſo rüttelt unten die Noth des Lebens, die harte Lohn⸗ 
arbeit die Geiſter der Frauen gebieteriſch auf. Die „Hösere Tochter“ die nicht 
nur Romane leſen, Klavier ſpielen, Bälle mitmachen will, und die noch unge⸗ 
ſchützte Arbeiterin, die ſich in ihrer Exiſtenz, ihrem ſchmalen Familienglück be⸗ 
droht fühlt: Beide fordern Befreiung von roſtigen Ketten. 

Nur die — nach dem geltenden Sprachgebrauch — bürgerliche, nicht die 
proletariſche Frauenbewegung war auf dem Kongreß verlreten. Man konnte ihn 
einen Parteitag liberaler Frauen verſchiedener Fraktionen nennen; für konſer⸗ 
vative Tendenzen iſt im Gebiete dieſer Bewegung ja ohnehin kein Raum. Die 
„Gemäßigten“ gaben überall den Ton an. Die Radikalen verſagten aus mancherlei 
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Gründen die Heeresfolge und die proletariſche Frauenbewegung der organiſirten 
Arbeiterinnen hielt ſich ganz fern. Das wurde, als ein weſentlicher Mangel, 
in der ſozialdemokratiſchen Preſſe nachdrücklich hervorgehoben. 

Ich glaube nicht, daß dieſer Mangel der Sache ſchädlich war. Wer ſich 
nicht in Utopien verlieren will, muß erkennen, daß die Frauen nur dann Etwas 
erreichen können, wenn die in Staat und Stadt herrſchende Männerwelt fi von 
ihrer Bedeutung und der Richtigkeit ihrer Ziele überzeugen läßt. Auf dieſe 
Herrſchenden wirkt aber die Beſonnenheit des Kongreſſes ſicher mehr als die 
ſtürmiſchen Forderungen der Radikalen. Die Sozialdemokratie muß von ihrem 
Standpunkt aus ja zu der Forderung des gleichen Rechtes für Männer und 
Frauen gelangen. Einen praktiſchen Zweck hätte aber, zum Beiſpiel, das Ver⸗ 
langen nach dem allgemeinen, gleichen und geheimen Wahlrecht für die Frauen jetzt 
nicht und es iſt jedenfalls vernünftiger, ſich mit der Forderung eines begrenzten 
Frauenwahlrechtes zu begnügen. Ika Freudenberg, die in einem fein durch⸗ 
dachten Bericht das Verhältniß der Frauenbewegung zu den politiſchen und kon⸗ 
feſſionellen Parteien behandelte, ſagte mit Recht, daß der Liberalismus mit ſeiner 
Forderung der perſönlichen Freiheit nicht entfernt die Bedeutung für die Frauen 
gehabt habe wie der ſozialdemokratiſche Gedanke der Gleichheit. Auch hier darf 
übrigens wohl daran erinnert werden, daß weder das allgemeine gleiche und ge⸗ 
heime Wahlrecht noch auch das Klaſſenwahlrecht den berechtigten Wählern die 
hohe Stellung gegeben hat, die an ſich mit der Ausübung des höchſten politiſchen 
Rechtes verbunden ſein ſoll. Es handelt ſich um Maſſenbewegungen, die durch 
einzelne Führer geleitet werden. Eine Verbeſſerung kann in der allgemeinen 
Betheiligung der Frauen nur erblicken, wer die Maſſenentſcheidung anbetet und 
nicht die Verpflichtung fühlt, die Wähler zum Verſtändniß Deſſen, was ſie thun, 
erziehen zu wollen. Gerade hier ſetzen die maßvolleren Forderungen der bürger⸗ 
lichen Frauen ein. Mit Recht fordern ſie, da vertreten zu ſein, wo gerade die Frau, 
nach ihrer Erziehung, Bildung und Stellung, ein Urtheil abzugeben und eine Ver⸗ 
antwortlichkeit zu tragen vermag. Die in anderen Ländern zum Theil ſchon 
erfüllten Forderungen des Frauenſtimmrechtes für die Schul- und Armenver⸗ 
waltung ſind deshalb durchaus gerechtfertigt. Und nicht minder die Forderung, 
daß die ſelbſtändige Geſchäftsfrau, die Steuer zahlende Grundbeſitzerin, die Schul⸗ 
leiterin, die Lehrerin u. ſ. w. ein dem männlichen gleiches Wahlrecht zu üben 
befugt werde. Daß gerade während der Tagung des Kongreſſes die Verbündeten 
Regirungen den Frauen das aktive und paſſive Wahlrecht in den Kaufmanns⸗ 
gerichten verweigerten und daß dieſe Forderung in der dritten Leſung des Ent⸗ 
wurfes von der Mehrheit des Reichstages abgelehnt wurde, beweiſt nur, wie writ 
wir noch von dem richtigen Verſtändniß dieſer Dinge entfernt ſind. Die un⸗ 
überſehbare Menge der weiblichen Perſonen, die als Geſchäftsfrauen oder als 
Angeſtellte in kaufmänniſchen Gewerben thätig ſind, hat ſicher doch ein gutes 
Recht darauf, an der Wahl ihrer Richter mitzuwirken. Mit Fug wurden deshalb 
in einer von radikalen Frauen einberufenen Verſammlung die Anſchauungen 
unſerer Geſetzgeber rückſtändig genannt. 

Die ſoziale Frage im weiteren Sinn wurde in der Sektion für Frauen⸗ 
erwerb und Frauenberufe behandelt. Intereſſant war da namentlich die Rede 
der Frau Ruitgers aus Holland, die ſich, wie Mrs. Montefiore aus London und 
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die Baronin Gripenberg aus Finland, gegen den beſonderen Schutz der Ar⸗ 
beiterinnen erklärte, weil dadurch die Arbeiterin ſchlechter geftellt werde als ihr 
männlicher Konkurrent. Die Folge einſeitigen Schutzes der Arbeiterin werde 
ſein, daß die Arbeiterinnen durch männliche Arbeiter erſetzt werden. Dieſer 
Auffaſſung wurde von verſchiedenen Seiten widerſprochen; auch die Sozialdemokratin 
Frau Lily Braun ſprach ſich für den Arbeiterinnenſchutz aus, der die Leiſtungen 
ſteigere und der Arbeiterin die Forderung höheren Lohnes ermögliche. 

Tiefer noch als materielle erregen Fragen der Sittlichkeit das Gemüth 
der Frau. Dieſer Gegenſtand wurde denn auch vielfach mit dem Pathos innerſter 
Antheilnahme behandelt. Die Bekämpfung der Reglementirung und Kaſernirung, 
des Mädchenhandels, der Schutz und die Förderung junger Mädchen: hier harrt 
eine Fülle praktiſcher Arbeit. Von vielen Frauen wird auf geſchlechtlich ſittlichem 
Gebiet vom Mann bekanntlich die ſelbe Verantwortlichkeit gefordert wie von der 
Frau. Leider werden dieſe Dinge noch immer mit thörichter Pruderie behandelt; 
ſtatt Knaben und Mädchen taktvoll aufzuklären, webt man um das Natürlichſte 
den Schleier des Geheimniſſes und läßt namentlich die Mädchen in einem Dunkel, 
das oft die übelſten Folgen hat. Der Einfluß der Mutter auf die Sittlichkeit 
ihrer Kinder, der Frauen auf ihre Männer, die Fähigkeit der Frau, bei der 
Wahl des Gatten ſich ein Urtheil nach dieſer Richtung bilden zu können: Das 
ſind Gegenſtände, die allerernſteſte Beachtung verdienen. Ein anderer Theil der 
Sittlichkeitdebatte gehört ins Gebiet der fozialen Frage; die ſchlecht bezahlte 
Arbeit — beſonders die Heimarbeit — der Frau und das Elend des Theater⸗ 
proletariates zwingen oft genug zu unſittlichem Nebenerwerb. 

Während in den Fragen, die das politiſche und ſoziale Gebiet im weiteren 
Sinne berühren, die Meinungen noch nicht völlig geklärt und die praktiſchen Erfolge 
einſtweilen verhältnißmäßig gering find, liegen die Dinge auf dem Gebiete der Für⸗ 
ſorgethätigkeit anders. In Armen. und Krankenpflege, in Jugendſchutz und Kinder⸗ 
fürſorge find viele Frauen mit Erfolg thätig, zum Theil auch durch die öffent⸗ 
liche Organiſation zur Ausübung ihrer Thätigkeit berufen worden. Doch ſind 
auch hier noch viele Gebiete der Frau verſchloſſen, obwohl auf keinem anderen 
die Fähigkeit der Frau beſſer erwieſen iſt und auf keinem anderen beſſer von 
einer Ueberlegenheit der weiblichen Leiſtung geſprochen werden kann. Auch im 
Lehrberuf haben die Frauen feſte Stellungen und ſchon hört man ſogar die Ber 
fürchtung aussprechen, ein Ueberwiegen der weiblichen Lehrthätigkeit, wie es in 
Amerika beſteht, und die immer weiter reichende Ausſchaltung der führenden männ⸗ 
lichen Kraft könne allmählich das Geſammtniveau des Unterrichtes herabdrücken. 

Auch nur der Verſuch, einzelne Fragen aus dem ungeheuren Stoffgebiet 
herauszugreifen, zeigt die Unmöglichkeit, die geſammten Verhandlungen und Er⸗ 
gebniſſe des Kongreſſes zu beſprechen. Es handelt ſich aber, wie ich ſchon her» 
vorhob, nicht in erſter Linie um das poſitive Ergebniß auf dem einzelnen Fach⸗ 
gebiet, ſondern um die Anregungen, die von ſolchem Kongreß in die Oeffentlichkeit 
und in die Herzen der Theilnehmerinnen dringen. Und der unbefangene Beobachter 
muß einräumen, daß dieſer Kongreß, trotz feiner Beſchränkung auf das bürger⸗ 
iche F.aueneiement, in der Geſchichte der Frauenbewegung ein Ereigniß war. 
Drei⸗ bis viertauſend Frauen folgten eine Woche lang den Berichten und Ber- 
handlungen mit ungetheiltem Intereſſe. Noch in der Schlußverſammlung, in 
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der die Vorſitzende Helene Lange und Mrs. Perkins Gilman über die Grundlagen 
und Endziele der Frauenbewegung ſprachen, war der Saal bis zum letzten Plätzchen 
von einer andächtig lauſchenden Menge beſetzt. Man empfand — und viele Einzel⸗ 
geſpräche haben es mir beſtätigt —, daß hier zum erſten Mal vielen Frauen und 
Mädchen klar wurde, daß es eine Frauenbewegung giebt und was dieſe Frauen⸗ 
bewegung bedeutet. Ich bin überzeugt, daß dieſe Tagung nachhaltige Eindrücke 
hinterlaſſen wird. Im Herzen Derer, die dem Kongreß beiwohnten, lebt ſtark und 
ſiegesgewiß jetzt die Hoffnung, daß auch der Frau bald gegönnt ſein wird, ihre 
Kraft frei zu entfalten, ſich ſelbſt zur Befriedigung und der Geſammtheit zum Heil. 

Auch die Männer, die den Verhandlungen folgten, haben einen tiefen 
und bleibenden Eindruck davon zurückbehalten. Daß die Zahl männlicher Theil 
nehmer ſo gering war und daß weder ſtaatliche noch ſtädtiſche Behörden offizielle 
Vertreter entſandt hatten, bleibt zu beklagen. Ich glaube nicht, daß es nach 
dieſem Kongreß noch einmal möglich ſein wird. Die Frauen haben uns gezeigt, 
daß, wenn wir nicht mit ihnen reden, fie mit uns zu reden feſt entſchloſſen find. 


Stadtrath Dr. Emil Münſterberg. 


N 
Fleiſchbeſchau. 


SI“ preußiſche Geſetz über die Errichtung öffentlicher Schlachthäuſer hatte 
den Schlachthausgemeinden das Recht verliehen, anzuordnen: daß Schlächter 
oder Fleiſchhändler nur Fleiſch von ſolchem Schlachtvieh feilbieten dürfen, das 
in dem Schlachthaus des Ortes geſchlachtet iſt. Neben dieſem Schlachthaus 
monopol gewährte das Geſetz den Schlachthausgemeinden noch ein Fleiſchunter⸗ 
ſuchungmonopol: alles zu ſonſtigem Verbrauch eingeführte Fleiſch mußte erſt dem 
ſtädtiſchen Unterſuchungamt gegen eine entſprechende Gebühr zur Abſtempelung 
vorgelegt werden. Das war verſtändig, denn der ſanitäre Zweck dor Errichtung 
eines Schlachthauſes und der Kontrole des hier geſchlachteten Fleiſches wäre 
nicht erreicht worden, wenn eine beliebige Einfuhr unkontrolirten Fleiſches er⸗ 
laubt geblieben wäre. Den möglichen Mißbrauch des Schlachthaus⸗ und Unter⸗ 
ſuchungmonopols für ſtädtiſche Steuerzwecke verhinderte das Schlachthausgeſetz 
durch die Beſtimmung, daß der aus den Benutzungsgebühren ſich ergebende Er⸗ 
trag dieſer Anſtalten die Selbſtkoſten der Errichtung und Unterhaltung der An⸗ 
lagen nicht überſteigen dürfe. So lange dieſes Geſetz galt, hatten die Städte 
es mit der Errichtung von Schlachthäuſern nicht eilig. Erſt das preußiſche Kom⸗ 
munalabgabengeſetz bewirkte einen Wandel; denn es geſtattete den Schlachthaus⸗ 
gemeinden eine Nutzung des angelegten Kapitals bis zu acht Prozent, alſo in 
der doppelten Höhe des Zinsfußes der für einen Schlachthausbau erforderlichen 
ſtädtiſchen Anleihe. Das war ein gutes Geſchäft: und ſo wurden denn in ſehr 
vielen preußiſchen Städten eilig Schlachthäuſer gebaut. Dabei verfuhr man 
nicht ſparſam; man ging vielmehr recht oft mit der räumlichen Ausgeſtaltung und 
mit luxuriöſer Ausſtattung der Anlagen weit über das techniſche Bedürfniß hin⸗ 
aus. Denn je größer das verbrauchte Anlagekapital war, deſto höher der Rein⸗ 
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ertrag für den Stadtſäckel. Viele Kommunalverwaltungen brachten es ſogar 
fertig, durch Kombination der Schlachthäuſer mit Viehmarktanlagen die vom 
Geſetz auf acht Prozent begrenzte Rente noch erheblich zu überſchreiten. Eine 
dem Landtag vorgelegte Statiſtik ergiebt, daß in 62 Großſtädten die Rente aus 
den Vieh⸗ und Schlachthöfen über 8 Prozent hinaus bis zu 14 Prozent beträgt. 
Berlin figurirt hierbei in den letzten zehn Jahren mit 11,5 bis 13,5 Prozent. 

Dieſes einträgliche Monopol fol nun fallen: und darob herrſcht bei allen 
Stadtvätern Heulen und Zähnellappen. Das deutſche Reichsgeſetz über die 
Schlachtvieh- und Fleiſchbeſchau, das am erſten April 1903 in Kraft trat, ordnete 
eine der bisherigen großſtädtiſchen Fleiſchbeſchau vollkommen gleichartige Kontrole 
der Schlachtungen im ganzen Reichsgebiet an; deshalb fehlt jeder vernünftige 
Grund, das in Schöneberg oder Rixdorf geſchlachtete Fleiſch, wenn ein Berliner 
es eſſen ſoll, auf dem berliner Schlachthof erſt nech einmal dem Beſchauer vorzu⸗ 
legen. Schon das preußiſche Ausführungsgeſetz wollte keinen Zweifel darüber 
laſſen, daß am erſten Oktober 1904 die ſtädtiſchen Schlachthaus und Unterſuchung · 
monopole wegfallen würden, ließ aber dennoch ſolchen Zweifel beſtehen. Der 
preußiſche Landwirthſchaftminiſter antwortete auf eine im Abgeordnetenhaus an 
ihn gerichtete Frage: Staatsregirung und Landtag ſeien übereinſtimmend der 
Anſicht geweſen, durch das neue Geſetz werde die von den Städten beanſpruchte 
Fortdauer des Unterſuchungrechtes verboten; die Beſtimmungen des Geſetzes 
ſeien leider aber nicht ſo klar, daß ſie die Entſcheidung der Gerichte für jeden Fall 
ſichern. Der Landtag war diesmal nicht faul: in wenigen Tagen ſchuf er eine 
Novelle, die jeden Zweifel beſeitigte. Ueber dieſe Fixigkeit waren die Ober⸗ 
bürgermeiſter und die liberalen Zeitungen ganz beſonders erboſt. Man hatte 
es ſich ſo ſchön gedacht, die vom Miniſter ſelbſt zugegebene Möglichkeit einer 
falſchen Geſetzesinterpretation ausnützen und das Schlachthaus und Unterſuchung⸗ 
monopol auch nach dem erſten Oktober 1904 für den Stadtſäckel aus münzen 
zu können. Neben den Phraſen, die der berliner Oberbürgermeiſter über das 
angeblich rein ſanitäre Interefje der Stadtverwaltung im Herrenhauſe zum Beſten 
gab, wirkte die Offenheit des kölner Oberbürgermeiſters doppelt erfreulich. Herr 
Becker ſagte: „Wir wollen nur keinen Ausfall erleiden an unſeren Schlachthauscin⸗ 
nahmen; wir verlangen gar keine beſſere Stellung, in keiner Beziehung; wir 
wollen nur keinen Ausfall erleiden“. Das war deutlich und ehrlich. In der 
liberalen Preſſe, die, wenn es ſich um Agrarier und um Zölle handelt, ſtets 
gegen die „Fleiſchvertheuerung“ ficht, in dieſer prachtvoll liberalen Preſſe las 
man jetzt acht Tage lang Variationen über das Thema: „Welches Spiel treiben 
die Konſervativen mit der Volksgeſundheit!“ Die ſelbe Preſſe tritt für freien 
Handel und Wandel ein, wenn darüber geſtritten wird, ob die Einfuhr des ge⸗ 
pökelten, in dieſem Zuſtand alſo überhaupt nicht mehr kontrolfähigen däniſchen 
Tuberkelfleiſches nicht lieber verboten werden folle. Doch das einträgliche Monopol 
ſtädtiſcher Fleiſchbeſchau durfte, wenns nach ihr ginge, niemals ein Ende finden. 


Edmund Klapper. 
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Das Weib des Räubers. 


Dean ging Jeſus mit Petrus, Andreas, Jakobus, Johannes, Thomas 
und Judas — denn die zwölf Jünger waren noch nicht beifammen — 
nach Kapernaum. Um der großen Hitze auszuweichen, waren ſie kurz vor Sonnen⸗ 
untergang aufgebrochen und wollten einen Theil der Nacht hindurch wandern. 
Ihre Mittel waren faſt erſchöpft. Nur ſechs Silberdenare waren noch in dem 
Lederbeutel, den Judas unter ſeinem Mantel trug. Aber in Kapernaum ſollten 
Petrus, Andreas, Jakobus und Johannes ein paar Monate ihrem Handwerk 
des Fiſchfanges obliegen, Thomas wollte als Schuſter thätig ſein und Judas 
beabſichtigte, für dieſe Zeit eine Stellung bei einem öffentlichen Schreiber an⸗ 
zunehmen, um dort Schriftſätze anzufertigen. Alle wollten bei Maria, der 
Mutter des Jakobus und Johannes, wohnen, die ein großes Haus hatte. Wenn ſie 
dann einiges Geld erſpart hätten, würden ſie ſich wieder auf den Weg machen 
und der Predigt Jeſu durch Galiläa folgen. 

Der Weg wand ſich zwiſchen Oelbäumen hin, deren krumme Stämme 
ſich ſchwarz auf dem rothen Abendhimmel abzeichneten. 

Judas ſprach zu den Gefährten: „Ich habe mich zu Euch geſellt, weil ich 
die Gerechtigkeit liebe. Euer Fiſchfang wird Euch wenig einbringen. Er würde 
mehr eintragen, wenn Ihr mit den übrigen Fiſchern am See eine Vereinbarung 
treffen könntet, um den Fiſchhändlern, die ungerechte und habgierige Menſchen 
ſind, die Preiſe vorzuſchreiben.“ 

„Das iſt ſicherlich zutreffend“, ſagte Johannes; „aber Du ſprichſt, als 
wäre dieſe Welt nicht nur ein vergänglicher Aufenthaltsort.“ 

„Was vergänglich iſt, braucht darum noch nicht vernachläſſigt zu werden“, 
erwiderte Judas. 

Der Mond ging langſam auf und es war, als ob er blaue Aſche durch 
die Aeſte der Oelbäume rieſeln ließe. Nun führte die Straße durch eine Art 
Hohlweg zwiſchen zwei felſigen Hügeln. 

Aus einem Geſträuch tauchten fünf Männer auf. Ihre Geſichter blickten 
wild und ſie waren mit Meſſern und Dolchen bewaffnet. Und Einer von ihnen, 
ihr Hauptmann, war hochgewachſen und trug einen Federbuſch an ſeinem Turban. 
Sie verſperrten den Wanderern den Weg und geboten ihnen unter Drohungen Halt. 

Petrus erhob ſeinen Stab, um ſich zu vertheidigen. Aber Jeſus ſagte: 
„Leiſtet keinen Widerſtand!“ 

Und Thomas murmelte: „In Wahrheit werden die Spitzbuben die Be⸗ 
trogenen ſein.“ 

Die Räuber begannen, die Kleider Jeſu und ſeiner Jünger Petrus, 
Jakobus, Johannes, Andreas und Thomas zu durchſuchen, und fanden nichts. 
Judas aber wollte entfliehen; der Hauptmann der Räuber holte ihn ein, nahm 
ihm den Beutel ab, fand die ſechs Denare und ſagte: „Es iſt wenig, aber immer⸗ 
zin Etwas in dieſen ſchlechten Zeiten.“ Und er fügte hinzu: „Ihr könnt weiter 
wandern; ich will Euch ſonſt nichts Uebles zufügen.“ 

Jeſus und feine Jünger festen alfe ihren Weg fort und Jeſus ſprach 
ihnen vom Reiche Gottes. 
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Judas aber ſeufzte immer und ſprach zu Jeſu: „Meiſter, es geſchieht 
nicht aus Liebe zum Gelde, ſondern aus Liebe zur Gerechtigkeit; nur aus dieſem 
Grunde wollte ich, das Geld wäre gleichmäßig unter die Menſchen vertheilt... 
Ich träume mir eine Geſellſchaft von Brüdern, die gemeinſchaftlich arbeiten und 
Tugend üben und deren Schatzmeiſter und Verwalter ich wäre, damit ſie in 
Frieden leben könnten.“ 


Bei dieſen Worten mußte Thomas lächeln; und Jeſus antwortete mit 
dem Gleichniß von den Vögeln unter dem Himmel und den Lilien auf dem Felde, 
die nicht ſpinnen. Und da der Mond verſchwand, merkten ſie nicht, daß ihnen 
ein Weib folgte. 


In einer von Felſen gebildeten Niſche machten ſie Halt, um zu ſchlum⸗ 
mern. Und Johannes ſagte fröhlich: „Wir wollen ohne Sorgen einſchlafen, 
wie die Lilien auf dem Felde. Da wir nichts mehr beſitzen, ſo fürchten wir uns 
auch nicht mehr vor Dieben.“ 

Als ſie in der Morgendämmerung wach wurden, ſahen ſie ein Weib ſtehen, 
das ſie anſah und einen Beutel in der Hand hielt. Dieſes Weib, das noch jung 
und geſchminkt war, trug verblichenen Flitterſtaat und hatte Spangen an den 
Armen und Fußknöcheln. Es ging auf Jeſus zu, gab ihm den Beutel und 
ſagte: „Hier, Herr! Das iſt, was man Euch abgenommen hat.“ 

Jeſus reichte den Beutel Judas, der ihn öffnete und nachſah, was darin war. 

„Dieſer Beutel“, ſagte Jeſus, „enthielt geſtern ſechs Denare; warum 
ſind heute neun Denare darinnen?“ 

„Das iſt wahr“, ſagte Judas. 

Das Weib wurde roth und wagte keine Erwiderung. Thomas aber ſprach 
höflich zu ihm: „Wir ſind Dir ſehr dankbar: aber wie iſt unſer Geld in Deine Hände 
gekommen? Und warum giebſt Du es uns zurück, obendrein noch mit Wucher?“ 

„Ich bin die Geliebte des Räuberhauptmanns Dysmas,“ entgegnete das 
Weib. „Ich bereite allen Räubern das Eſſen und flicke ihnen die Kleider; aber 
ich gehöre nur Dysmas an. Geſtern war ich in der Nähe, als fie Euch aus⸗ 
plünderten; ich ſelbſt hatte ihnen ſogar gemeldet, daß Ihr vorbeikämet. Als 
ich Euch aber in der Nähe ſah, ſchient Ihr mir von den anderen Menſchen 
verſchieden zu ſein. Und deshalb bin ich Euch gefolgt, während Dysmas und 
ſeine Genoſſen die alte zerfallene Burg aufſuchten, in der wir hauſen. Ich habe 
die Worte Eures Meiſters gehört. Ich hatte geſehen, daß Ihr arm ſeid; nun 
habe ich erkannt, daß Ihr gut ſeid. Da bin ich ſchnell zu meinem Freunde 
zurückgekehrt. Während er ſchlief, habe ich ihm den Beutel genommen und 
Euch zurückgebracht; und habe noch drei Denare hineingethan. Ihr braucht mir 
nicht zu danken: Dysmas wird ſich ſchon an irgend einem reichen Kaufmann 
ſchadlos halten.“ 

„Wie aber“, ſprach Petrus, „kannſt Du, die Du gegen uns ſo redlich biſt, 
*: cine Diebe von Raub und vielleicht von Mord leben?“ 

„O, ein Mord kommt ſehr ſelten vor,“ antwortete das Weib. „Mein 
Freund liebt den Mord nicht, und wenn er tötet, ſo thut ers nur, um ſein 
eigenes Leben zu retten.“ 
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„Aber auch Das iſt ſchon ſehr ſchlimm,“ ſagte Jakobus. „Das ſcheinſt 
Du gar nicht zu ahnen. Hat man Dich nicht das Geſetz gelehrt?“ 

„Das Geſetz?“ fragte das Weib: „Was iſt Das, das Geſetz? Und wer 
ſollte es mich gelehrt haben? Ich bin fern von hier in der Stadt Alexandria 
geboren. Meine Mutter war Eine von Denen, die man dort Hetären nennt. 
Als kleines Mädchen tanzte ich in den Schänken. Dann ergriff auch ich das 
Handwerk meiner Mutter. Da ich aber nur kümmerlich meinen Lebensunterhalt 
verdiente, jo führte mich ein griechiſcher Kaufmann nach Caeſarea, wo römiſche 
Soldaten in Garniſon liegen. Dort traf ich Dysmas: ich liebte ihn und 
folgte ihm.“ 

„Aber es iſt unmöglich,“ ſagte Jakobus, „daß Du ferner mit ihm in 
der Sünde lebeſt.“ 

„Was iſt Sünde?“ fragte das Weib. 

„Bleibe bei uns!“ ſprach Andreas. „Unſer Meiſter wird Dich das Wort 
Gottes lehren.“ 

„Bleibe bei uns!“ ſagte Thomas. „Wir wollen Dich achten, wie wenn 
Du unſere Schweſter wäreſt. Wenn Du zu Deinem Genoſſen zurückkehrſt, wird 
er Dich ſicher mißhandeln.“ 

„Und da ſie tanzen kann,“ ſprach Judas zu Thomas, „ſo ſoll ſie in den 
Städten tanzen, die wir auf unſerer Wanderung berühren. Ich kündige das 
Schauſpiel an und wir laſſen uns von jedem Zuſchauer eine Kupfermünze geben.“ 

„O nein!“ ſagte Johannes. „Sie ſoll fernerhin nicht mehr als Tänzerin die 
Luſt zum Verbotenen erwecken. Willſt Du, Weib, ſo bringen wir Dich zu meiner 
Mutter Maria. Bei ihr ſollſt Du wohnen. Sie kann Dich das Flicken der Netze 
lehren. Und dann wirſt Du mehrmals in jedem Jahr unſeren Meiſter ſehen.“ 


Das Weib zögerte; und während es den Anderen zuhörte, blickte es doch 
nur auf Jeſus. Zuletzt ſagte es: „Wenn ich zu Dysmas zurückkehre, ſchlägt 
er mich freilich; aber nicht allzu hart, wenn er erſt gehört hat, wer Ihr ſeid. 
Und er bedarf meiner; er würde unglücklich ſein, wenn ich nicht mehr bei ihm 
wäre, und vielleicht würde er noch gewaltthätiger werden. Auch liebe ich ihn. 
Zuerſt habe ich ihn geliebt, weil ich ihn ſchön fand; aber außerdem war er auch 
der Einzige, vor Euch, der gut zu mir war. Ich liebe ihn auch, weil das Leben, 
das er führt, nicht immer ſo angenehm iſt, wie man denken könnte, und weil 
wir oft mit einander Leid gelitten haben. Ich will ihm die Dinge berichten, 
die ich in dieſer Nacht aus dem Munde Enres Meiſters vernommen habe, während 
ich Euch folgte; denn ich habe nichts davon vergeſſen. So iſt meine Abſicht; 
aber ich werde ſo handeln, wie Euer Meiſter mich handeln heißt.“ 


„Weib“, ſprach Jeſus, „kehre zu Deinem Genoſſen zurück!“ 
Paris. Jules Lemattre. 
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Das Weſen des Judenthumes. 


ls die bekannten Verſuche gemacht worden waren, „das Weſen des Chriſten ; 

thumes“ darzuſtellen, traten bald auch berufene, öfter noch unberufene 
Kritiker auf, die in der ſelben Weiſe das Weſen des Judenthumes darſtellen 
wollten. Der vorläufig letzte Kritiker iſt Herr Dr. Elias Jakob in Lemberg; 
in der „Zukunft“ vom achtzehnten Juni hat er eine neue Formel verkündet, die 
dieſes merkwürdige Wefen definiren ſoll. 

Mit dem weniger neuen Bild vom Arzte, der eine nothwendige Opera⸗ 
tion zum Vortheil des Kranken ausführen muß, beginnt die Darſtellung. Der 
Kranke iſt das Judenthum, der Arzt iſt Herr Dr. Jakob. Sein Rezept ſtammt 
nicht aus der Arzeneimittellehre; es lautet ſchlicht und kurz: Man töte den Kranken! 
Wenn er tot iſt, wird er keinen Schmerz mehr fühlen. Das Judenthum iſt 
nach der Diagnoſe des Herrn Dr. Jakob nämlich in einem Zuſtand, „in dem es 
weder leben roch ſterben kann.“ Dieſer Zuſtand dauert ſchon zwei Jahrtauſende 
und länger; und es ſcheint, als wolle die luſtige Agonie — mit ſtets neuen 
elementaren Lebensäußerungen — kein Ende nehmen. Das ift für den Arzt, der den 
Kranken doch zärtlich zu lieben behauptet, kein Zeichen von Lebenskraft; der Herr 
Doktor ſieht ſeine Aufgabe vielmehr darin, dem Patienten möglichſt ſchnell von 
der Erde zu helfen. Er räth dem Judenthum zur Taufe, alſo zum Selbſtmord. 

Im Vertrauen geſagt: nicht das Judenthum, ſondern ſein Arzt ſcheint 
mir krank. Herr Dr. Jakob hat, wie viele unſerer oſteuropäiſchen Glaubens» 
brüder, den Magen mit weſteuropäiſcher Bildung überladen und leidet an Ver⸗ 
dauungbeſchwerden. Er gehört zu Denen, die ſich zu ihrem Entſetzen, trotz aller 
modernen Bildung, trotz aller Mißachtung des Ritualismus, noch immer mit 
dem Judenthum ſeeliſch verwachſen fühlen. Wie dem Helden in Chamiſſos Ge⸗ 
dicht gehts ihm zu Herzen, daß ihm der Zopf hinten hängt. Er empfindet, daß 
das Judenthum keine Religion im landläufigen Sinn, ſondern eine Philoſophie, 
eine Weltanſchauung iſt. Dieſe Weltanſchauung iſt nicht die ſeine; und da jeder 
Menſch die Welt richtig zu ſehen glaubt, muß die jüdiſche Weltanſchauung einen 
Fehler haben. Der iſt auch raſch gefunden. Strenge ethiſche Forderungen ſind 
unmodern: alſo krankt das Judenthum an einſeitiger Betonung der Ethik. Was 
wir bisher für eine Tugend hielten, iſt Herrn Dr. Jakob ein Fehler; und um 
ihn nachzuweiſen, konſtruirt er eine Feindſchaft der Juden gegen Logik und 
Aeſthetik. Von dieſer Feindſchaft hatten wir vorher nicht das Geringſte bemerkt. 

Herr Dr. Jakob hat ſich und Andere gefragt, woher der Haß komme, mit 
dem faſt alle Völker die Juden verfolgen. Die „Lehrer des modernen Juden⸗ 


thumes“ haben ihm geantwortet, Iſrael werde wegen feines Monotheismus 
gehaßt. Die ſolche Antwort gaben, müſſen ſonderbare Heilige geweſen ſein. 
Herr Dr. Jakob und ſeine „modernen“ Berather wiſſen alſo nicht, daß die Juden, 
ſeit fie, nach dem Verluſt ihrer nationalen Selbſtändigkeit, als eine religiöfe 
Minderheit ins geſchichtliche Leben eintraten, all den Mißhandlungen ausgeſetzt 
waren, die nun einmal das Vorrecht der ecclesia imperans gegenüber der im- 
perata ſind. Herr Dr. Jakob hat nichts davon gehört, daß dieſe Uebel um ſo 
fühlbarer wurden, je mehr die chriſtliche Kirche zur Staatskirche heranwuchs; 
denn dle junge Chriſtenheit mußte danach ſtreben, das unbequeme Judenthum, 
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dieſen lebendigen Proteſt gegen die chriſtliche Wahrheit, in Liebe zu vernichten. 
Der religiöfe wurde ſpäter (und ift noch heute) ein ſozialer Haß, weil die Juden 
in mißachtete Berufe hineingedrängt worden waren. Ein ſo lange künſtlich aus 
zwei Quellen genährter Haß hat feſte Wurzeln. Mit dem Monotheismus hat 
er aber nichts zu thun. 

Unſer Doktor weiß natürlich, daß die Juden unter der Schlechtigkeit der 
Menſchen furchtbar gelitten haben. Daraus, daß ſich, trotz all dieſen phyſiſchen 
und pſychiſchen Qualen, das Judenthum bis in unſere Tage lebensfähig erhalten 
hat, würde ein Anderer ſchließen, daß es noch eine Aufgabe in der Oekonomie 
der Weltentwickelung vor ſich hat. Herrn Dr. Jakob beweiſt dieſe Leidensgeſchichte, 
daß das Judenthum „ein verfehltes Unternehmen iſt, für das es nur einen 
einzigen Ausweg giebt: die Liquidation oder den Konkurs.“ Er darf mir nicht 
böſe ſein, wenn ich ſage, daß ich zu ſeiner kaufmänniſchen Weisheit eben ſo 
wenig Vertrauen habe wie zu ſeiner ärztlichen Kunſt. Ich halte, obwohl mir 
der rechtliche Unterſchied zwiſchen Liquidation und Konkurs bekannt iſt, beide 
Auflöſungformen in unſerem Falle für völlig identiſch. Und warum denn Konkurs? 
Jeder einſichtige Geſchäftsmann wird einer Firma, die mit mehr oder minder 
großem Erfolg ſich ſeit Jahrtauſenden hält, neuen Kredit gewähren. Wir Juden 
kommen unſeren Verpflichtungen in vollem Umfang nach. Daß wir faule Filialiſten 
und ſchlechte Kunden verlieren, iſt ein Glück für uns. Jude ſein — darin hat 
Herr Dr. Jakob Recht —, iſt heutzutage ein ſchlechtes Geſchäft. Die Juden 
aber, für die das Judenthum nur ein Geſchäftsartikel, ein Tauſchgegenſtand iſt, 
miſſen wir gern. Wir Juden haben mit alten Kleidern, aber nicht mit religiöfen 
Ueberzeugungen geſchachert. Dieſen neuſten Handelsartikel führen wir erſt, ſeit 
der Staat auf die Taufe eine Prämie geſetzt hat, ſeit den Getauften Berufs- 
ſtände offen ſtehen, die den Ungetauften verſchloſſen find. Dieſe Errungenſchaft 
danken wir der modernen Staatsethik, die uns den Tauſchwerth des Juden⸗ 
thumes gelehrt hat. Aber es giebt trotzdem unter uns relativ Wenige, die dieſes 
„Geſchäft“ mit dem Staat machen. Und mit Denen, die dazu bereit ſind, macht 
der Staat ein ſchlechtes Geſchäft. 

Noch in einem anderen Punkt muß ich Herrn Dr. Jakob Recht geben. 
Die Zahl der Täuflinge iſt ſo gering, weil im Judenthum die Ethik herrſcht. 
Daß dieſe Ethik unlogiſch ſei, wird behauptet, doch nicht bewieſen; daß ſie die 
Aeſthetik mißachtet, iſt ein Segen. Das moderne äſthetiſche Judenthum iſt ein 
Zerrbild des alten ethiſchen. Doch hat das Judenthum die Aeſthetik nie völlig 
auszuſchalten verſucht. Man leſe die Schilderung des Stiftzeltes und des Tem⸗ 
pelbaues in der Bibel, man vertiefe ſich in die wunderſamen Schönheiten der 
Pſalmen, in den keuſchen Adel des Hohenliedes, man blicke auf die Darſtellung 
des fröhlichen Lebens im bibliſchen und im mittelalterlichen Judenthum, man 
denke an die vielen Künſtler, mit denen das große öſtliche Ghetto Europa be⸗ 
ſchenkt hat: und man wird erkennen, was von der Behauptung unſeres Kritikers 
zu halten iſt. Er räth zur Befreiung vom Zwang einſeitiger Ethik, zur Taufe; 
hat aber die Kühnheit, das Chriſtenth m ein Gewand zu rennen, das „nur noch 
loſe, in Fetzen, an dem indogermaniſchen Körper häug:: die Zeit, wo dieſe 
Fetzen ganz abgeſtreift werden, kann nicht lange ausbleiben.“ Und trotzdem 
ſollen die Juden „die Religion der Wirthsvölker annehmen“? Er iſt ſicher, daß 
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„die ariſchen Völker die ſemitiſche Zwangsjacke früher oder ſpäter abſtreifen 
werden“; ſagt aber: „Drängt Ihr (Juden) Euch an dieſe Bewegung heran, ſo 
werdet Ihr fie in Miß kredit bringen und für lange Zeit hemmen.“ Ja, was 
ſollen die unglücklichen Juden denn nun thun? Sich taufen laſſen? Aber durch 
dieſe Taufe werden ſie den Zerfall des Chriſtenthumes fördern und Das „iſt eine 
Sache, die dieſe Völker unter ſich abzumachen haben“. Alſo müßten ſie ſich nicht 
taufen laſſen. Hat der philoſophiſche Herr Dr. Jakob dieſen Widerſpruch nicht 
ſelbſt empfunden? Ich möchte den Geiſtlichen kennen lernen, der Herrn Dr. 
Jakob mit ſolchen Anſchauungen ins Chriſtenthum aufnimmt. 

Der dem Judenthum, weil es durchaus nicht ſterben will, ertheilte Rath 
iſt nicht neu; aber er widerſpricht der ärztlichen Ethik. Einem Lebensfähigen 
darf der Arzt nicht den Gifttrunk reichen. Der verſtorbene Rechtsanwalt Emil 
Lehmann, einer der beſten Juden, hat uns ein Schema für die Bewerthung 
der Taufe hinterlaſſen; darin heißt es: Der Uebertritt von einer zur anderen 
Religion iſt nur dann eine ehrenhafte Handlung, wenn der Uebertretende von 
der Minderwerthigkeit der alten und von der Vortrefflichkeit der neuen Religion 
feſt überzeugt iſt. Wer beide Religionen mit Geringſchätzung oder Gleichgiltig⸗ 
keit betrachtet und dennoch übertritt, handelt frivol; wer im Streben nach welt⸗ 
lichem Vortheil, um nicht länger verfolgt und zurückgeſetzt zu werden, um Staats⸗ 
ſtellungen, Ehrenämter und Würden zu erreichen, den Glauben wechſelt, iſt ein 
unwürdiger Feigling. Und es verſteht ſich von ſelbſt, daß der Uebertretende, 
der auf Achtung Anſpruch macht, ſich aus dem ſeeliſchen und geiſtigen Zuſammen⸗ 
hang mit ſeinen Ahnen und Leidensgenoſſen nur löſen darf, wenn er im tiefe 
ften Herzen an jedes Wort des neuen Bekenntniſſes glaubt. 

Hamburg. Dr. Paul Rieger, 
Prediger am iſraelitiſchen Tempel. 

Herr Dr. Jakob, dem ich dieſe Antwort ſchickte, ſchreibt mir, es ſcheine 
ihm zwecklos, eine Verſtändigung mit einem Manne zu verſuchen, „deſſen Beruf 
iſt, die Menſchen zu erbauen, der alſo gewöhnt iſt, ſich ausſchließlich an das 
Gemüth zu wenden, und ſich deshalb in eine rein logiſche Art des Urtheilens nicht 
leicht hineinzufinden vermag.“ Der Brief ſchließt mit den Worten: „So weit 
mein Gefühl in Betracht kommt, glaube ich, ein beſſerer Jude zu ſein als mancher 
Prediger irgend einer iſraelitiſchen Gemeinde.“ Jakobs Aufſatz hat übrigens in 
der Judenheit ein Wuthgeheul geweckt, das ich, trotz mancher Erfahrung, nicht 
erwartet hatte. Darf man über jede andere Religion, jede Raſſe und Klaſſe rück⸗ 
ſichtlos reden und nur gegen Sfrael nicht ein kritiſches Wörtchen wagen? Das 
wäre eine wunderliche Forderung; um fo wunderlicher, als fie von Leuten de⸗ 
ſtellt zu werden ſcheint, die täglich Toleranz heiſchen. Weniger ernſthaft zu 
nehmen iſt der Zorn darüber, daß ich nicht all den Entgegnungen, die mir ins 
Haus praſſelten, Raum ſchaffen konnte. Jedem iſt hier Freiheit der Rede ge⸗ 
ſichert; Vorausſetzung iſt aber, daß er Etwas zu ſagen hat. Endloſe, leere Polemik 
über jede hier ausgeſprochene Anſicht wäre unerträglich. Statt zu ſchimpfen und 
allerlei lächerliche Vermuthungen über die Perſon des böſen Verfaſſers auszuhecken, 
ſollten die Herren der Hauptſache nachdenken: der feinen und klaren Diſtinktion 
zwiſchen ethiſchen und äſthetiſchen Lebensregungen im Judenthum, die mir das 
Werthvollſte an dem Artikel des ruſſiſchen Iſraeliten ſchien. 

$ 
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Selbſtanzeigen. 

Unterſuchung über die Grundſätze der Vertheilung des Reichthums. 
Von William Thompſon. Nebſt einer Einleitung: Geſchichte der ſozia⸗ 
liſtiſchen Ideen in England von H. S. Formel. Aus dem Engliſchen 
überſetzt von O. Collmann. Berlin, R. L. Prager. 

Das Werk Thompſons iſt ein Merkſtein in der Geſchichte der National⸗ 
ökonomik. Denn ſollte auch die Anſicht Anton Mengers, daß Thompſon als der 
eigentliche Erfinder der marxiſchen Mehrwerth⸗Theorie zu betrachten ſei, ſich nicht 
aufrecht halten laſſen, ſo bleibt doch noch genug übrig, um dem Buche Thompſons 
die Beachtung Aller zu ſichern, die ſich für die Entwickelungsgeſchichte des ſo⸗ 
zialen Gedankens intereſſiren. Insbeſondere kann man Thompſon das eine Ver⸗ 
dienſt nicht abſtreiten, daß er der Erſte war, der das Problem der Vertheilung 
des Reichthums in ſeiner überragenden Wichtigkeit erkannte und verkündete. 
Damit hat er für die ſoziale Frage die Formel gegeben und der ſpäteren Nas 
tionalökonomie das Problem gewieſen, deſſen Löſung ſie auch wirklich ſeitdem 
als ihre Hauptaufgabe betrachtet hat. Thompſon hatte erkannt, daß bei der Ver⸗ 
theilung des Ertrages unter die an der Produktion betheiligten Faktoren — 
Kapital und Arbeit — die Arbeit bisher ſtets zu kurz gekommen war. Da er 
nun überzeugt war, daß die Kapitaliſten ihr Uebergewicht dem herrſchenden Syſtem 
der Schutzzölle und Handelsmonopole verdankten und daß es der individuelle 

- Wettbewerb iſt, der in den Einzelnen den Egoismus zur Entfaltung bringt, der 

nur zu oft den wirthſchaftlich Schwächeren gegenüber zur brutalſten Ausbeutung⸗ 

ſucht entartet, fo verlangte er die Beſeitigung aller Einrichtungen, die die Ent ⸗ 
wickelung des Kapitalismus begünftigen, insbeſondere der Schutzzölle und Handels» 
monopole, die Abſchaffung des individuellen Wettbewerbes und feinen Erſatz durch 
die auf dem Prinzip freiwilliger Gleichheit des Erwerbs und des Genuſſes be⸗ 
ruhenden kooperativen Genoſſenſchaften, die damals Owen empfohlen hatte. 
Poſen. Profeſſor Oswald Collmann. 
$ 


Stimmungen. Kurt Wigand, Leipzig. 1 Mark. 


Die Stimmung, die Summe der gleichzeitigen ſeeliſchen Beziehungen zu 
den Dingen der Außenwelt, iſt die ſchaffende Urkraft alles poetiſchen Entſtehens. 
Alles abstrakt Gedankliche iſt ihr fremd; ſie bringt Gedanken hervor, ſie ſelber 
aber iſt Anſchauung und Gefühl. Aus der Stimmung mächſt, wie jedes Kunſt⸗ 
werk, ſo insbeſondere das Gedicht. Das iſt ein Geringes und Beſcheidenes, das 
die vorliegenden Gedichte für ſich in Anſpruch nehmen: ſie ſind reine Stimmungen; 
und damit iſt geſagt, daß ſie kein der Poeſie fremdes Element in ſich tragen. 
Sie wollen nicht erheben, belehren oder traurig machen; ſie ſingen und ſagen 
nur ſchlicht in ihrer Sprache von einem Erleben, das gelöſt iſt von allen irdi⸗ 
ſchen Unzulänglichkeiten und Zufälligkeiten. Sie ſehen durch die Oberfläche des 
Erlebens in die Tiefen, wo die Quellen fließen. Und ſie berauſchen ſich an 
dieſen Quellgefühlen, in dieſem fruchtbaren und oft jo ſeltſam dunklen Quell- 
gebiete des Lebens, — mag nun die einzelne Quelle zwiſchen Waldbergen in 
das wundervolle Meer fließen oder in der hoffnungloſen Wüſte langſam ſterben. 

Hohenhauſen i. L. 8 Georg Rothe. 
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Chriſtian Hieronymus Esmarch und der Göttinger Dichterbund. Nach 
neuen Quellen aus Esmarchs, handſchriftlichem Nachlaß. Mit ſechzig 
Schattenriſſen aus Esmarchs Sammlung und ſeinem Bilde. Berlin, 
Hermann Paetel. 

Ich habe auf Grund eines werthvollen Nachlaſſes verſucht, den Göttinger 
Dichterbund in eine neue Beleuchtung zu rücken. Dabei ergab ſich, daß ſein 
Schwerpunkt auf ethiſchem Gebiet liegt. Es war ein ſtudentiſcher Reformverſuch 
an der Georgia Auguſta mit nationaler Tendenz, der ſeine wirkſamſten Waffen 
der Dichtkunſt entlehnte, aber nicht ausſchließlich literariſch zu bewerthen iſt, wie 
es bis jetzt geſchah. Klopſtock war die Centralſonne, die den Haingenoſſen das 
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von Gottes Gnaden wie Bürger in dem Bunde, der feinen fittlichrigo 
überall betont, kein Platz war. Im Mittelpunkt meiner Darſte 
beſcheidenſte jener ſchwärmenden Jünglinge, Esmarch, der kein 
eben ſo wenig wie der vielgenannte Boie, aber eine reiche Pe 
ein ſeltener Menſch, dem eine größere Bedeutung zukommt, c 
Literarhiſtoriker bis jetzt eingeräumt haben. Esmarchs muſterha 
daſtehende Tagebuchaufzeichnungen und ſein Bundes ſtammbuch f 
nur ein treues Bild jener intereſſan ten Epiſode unſerer Literatı 
„Hain“ bezeichnen: ſie enthalten auch eine Fülle authentiſchen 
Geſchichte Schleswig⸗Holſteins und Dänemarks. Kaum eine I 
namhafte Perſönlichkeit, mit der Esmarch nicht in Beziehungen 
Seine neunjährige Thätigkeit im Haufe des Finanzminiſters Ste 
hagen hatte ihn mit faſt allen leitenden Männern in enge Berühr 
fo daß er die Vorgänge im Hof. und Staatsleben beobachten ui 
wie er war, in ſeinen Aufzeichnungen darüber berichten konnte 
ſchließlich noch Esmarchs Freundſchaftbund mit dem berühmten Ke 
Boega, deſſen Leben von dem geiſtvollen G. Welcker beſchrieben 
hier zum erſten Mal die noch erhaltenen Briefe Esmarchs an Z 
werden. Der Verlag hat dem Buch eine vornehme Ausſtattung 
Wilmersdorf. Br Dr. Adolf 
Wilde⸗Brevier. J. C. C. Bruns in Minden i. W. 

Ein Wilde⸗Brevier rechtfertigt ſich aus inneren Gründen. D 
hervortretende Eigenart Wildes, in Aphorismen zu ſprechen, beſo 
Gedanken in eine geſchloſſene ſentenziöſe Form zu bringen und d 
Fluß der Darſtellung herauszuheben, legte den Gedanken nah, d 
Apereus und Bonmots einmal zu ſammeln und nach inneren 3 
zu ordnen. Das iſt hier geſchehen. Dazu wurden ſämmtli 
Schöpfungen Wildes, mit Ausnahme der Gedichte, und auch ei 
verſchiedene Geſpräche benutzt, aus denen uns einige ſeiner Frei 
werthe Ausſprſiche aufbewahrt haben. Ich hoffe, daß hiermit ein 
aber ziemlich frappanter Schattenriß des eigenartigen Menſche 
entſtanden iſt. Die Luxus⸗Ausgabe des Breviers verſuchten wir 
daß auch Oskar Wilde ein Bischen Freude daran gehabt haber 

Eſſen. 8 Karl 
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Da vier Wochen noch: dann werden wis wieder leſen, daß die Direktoren 
Hinz, Kunz und Cohn von ihren bewährten Lieferanten die fällige 
Sendung empfangen haben; daß die ſtillſten, feinſten Poeten, Alldeutſchlands 
Hoffnung und Stolz, die „letzte Hand an ein den Abend füllendes Drama 
legen“; und daß die Saiſon beſonders intereſſant zu werden verſpricht. Immer 
verſpricht ſies; ob das Verſprechen gehalten ward, lehrt erſt der rückwärts 
ſchweifende Blick uns erkennen. Wollen wirs verſuchen? Alle Schauhäuſer, 
von denen zu reden lohnt, ſind jetzt geſchloſſen; der Fremdling, der berliniſche 
Theaterkunſt koſten möchte, kann nur mittelmäßige oder — meiſt — miſe⸗ 
rable Aufführungen alter Opern, abgeſpielter Operetten und Poſſen ſehen. 
Vielleicht iſt der Rückblick aus ſolcher Entfernung nicht ganz unnützlich. Der 
kleine Winterzankiſt verhallt, man rauft nicht mehr um den Kurswerth, braucht 
läppiſche Uebertreibung nicht mehr abzuwehren und kann nüchternen Sinnes 
wägen, was war, was nach kurzer Friſt noch friſch im Gedächtniß haftet. 
Viel iſts nicht. Nur die Elektra des Herrn von Hofmannsthal ſteht in wüſter 
Pracht noch, wie ein Erlebniß, vor dem inneren Auge. Und doch wars eine 
gute Saiſon, die anſtändigen Ertrag gab. Ein paar Ausländer, Maeter⸗ 
linck, Wilde, Shaw, France, intereſſirten, der junge Herr Wilhelm Schmidt 
ließ uns einen neuen, nicht im Schulzwang gedrillten Dramatiker hoffen 
und von den Lieblingen verſagte nur Herr Sudermann ganz; wahrſcheinlich, 
weil er den verwegenen Einfall hatte, nach einem ungewohnten poneif zu 
greifen. Die Anderen, von Hauptmann bis herunter zu Fulda, überraſch⸗ 
ten nicht, gaben aber auch kein Aergerniß. Der Norden — die genialiſche 
Laune des Herrn Wedekind funkelte diesmal durch ein trübes Gläschen — 
lieferte derbe Hausmannskoſt, der Süden Luxusfrüchte, die nicht bis zu voller 
Reife gediehen waren. Und aus Norden kamen denn auch, wie faſt in jedem 
Jahr, die Zugſtücke, die Biſſen, die einer hungernden Menge munden. 

Der große Erfolg des Jahres war: „Zapfenſtreich“, das Schauſpiel 
des Herrn Franz Adam Beyerlein. In Berlin hats ein Theater vor drohen⸗ 
dem Banferot gerettet, in jedem Neſt iſts geſpielt worden und hat in Wien 
ſo viel Beifall gefunden wie in Königsberg. Wie iſt dieſe Wirkung zu er⸗ 
klären? Die Geſchichte — die Fabel, ſagte man früher — iſt nicht neu. Ein 
Bürgermädchen liebteinen Edelmann, giebt ihm den jungen Leib und wird das 
Opfer der ſüßen Irrung. Denn heirathen kann der Joachim die Kläre nicht; 
und Liebchens Vater verſteht keinen Spaß. Die alte Geſchichte, die ewig neu 
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bleibt. Herr Beyerlein fahfie in einer Kaſerne. Kläres Liebſter ift Lieutenant, 
Kläres Vater Wachtmeiſter. Der Yieutenant nicht beffer, nicht ſchlechter als 
hundert Kameraden. Kein Veilchenfreſſer, kein Reiflingen, auch kein Heros mit 
Achſelſtücken. Ein guter Kerl und ein leichtes Tuch; flott, for' ch, mit begehr⸗ 
lichen Sinnen und gerade ſo ſentimental, wie mans vor dem Premierſtern in 
unbezechten Stunden iſt. Wohnt in der Kaſerne und hat das flinke, zierliche 
Klärchen immer vor Augen. Getändel auf der Treppe, in dunklen Ecken ein 
Küßchen: und bald huſcht die Kleine abends zu Joachim ins ſchmale Bett. Der 
Lauf der Welt. Und Alles käme wohl wieder ins Loth, wenn Papa Wacht: 
meiſter nicht von beſonderer Raſſe wäre. Ein Soldat aus dem alten Lied. 
An dem ganzen Kerl iſt fein ſchwarzes Tüpfelchen. Lebt nur für den Dienft, 
für die Ehre des Regimentes, hältjedes Lanzenfähnlein, das in feinem Macht⸗ 
bereich flattert, für einen wichtigen Theil der göttlichen Weltordnung und 
fährt Jedem über den Schnabel, der an der Vollkommenheit preußiſcher Mi⸗ 
litärkultur zu zweifeln wagt. Er hat Vorgeſetzte verſchiedener Sorten ge- 
habt, vor allen aber mit dem ſelben Reſpekt „Grundſtellung genommen“; 
denn Ordnung muß fein und ein Herr, dem Majeſtät das Porteepee verlichen 
hat, iſt ſicher nicht aus morſchem Holz. Und nun erlebt er, daß cin Lieute— 
nant, einer gar, den er beſonders ins Herz geſchloſſen hat, ihm ſein Mädel 
ſchimpfirt! Da brechen der alten Ehrfurcht alle Stützen. Ein Lieutenant, ein 
Vorgeſetzter, der doch verpflichtet wäre, makellos wie ein kleiner Herrgott über 
die Erde zu schreiten, hats bei vug und Trug mit der Kläre gehalten. Das Kind: 
Du lieber Himmel! Dem muß man verzeihen. Iſt eben von all dem Glanz 
verführt worden. Zwiſchen den Männern iſts auszumachen. Wie aber? Die 
dümmſten Gedanken jagen durch den Wirrkopf. Ein Duell? Der Wacht⸗ 
meiſter iſt im ganzen Regiment der Einzige von anno 70; hat noch die große 
Attaque bei Vionville mitgeritten und trägt ſeitdem das Eiſerne Kreuz. Da darf 
man ſich ſchon was herausnehmen. Nie haters gethan; doch jetzt fühlt er ſich als 
Menſchen, pocht zum erſten Mal auf das Geleiſtete. Der alte vauffen hat ihm 
das veben gerettet, der junge die Tochter mißbraucht. Glatte Rechnung. Die 
noblen Herren ſchießen ſich, wenns ſo weit iſt. Warum nicht wir? „Aber 
ſo'n Unteroffizier is natürlich nich ebenbürtig.“ Und nach dreiunddreißig 
Dienſtjahren einem Vorgeſetzten an den Leib gehen? „Ich kanns nicht. Er iſt 
mein vieutenant. Jahrzehnte lang habe ich Ordre parirt. Das hat mir das 
Mark aus den Knochen geſaugt. Ich kann mich nicht mal mehr rächen. 
Ich werde mich nächſtens nicht mehr empören können. Stillhalten werd' 
ich zu Allem!“ Und als er ſieht, wie die Kläre noch immer an dem ſchlechten 
12 
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Kerl hängt, als ſie vor Vaters Augen ſich an ihren Joachim ſchmiegt, vor 
Vaters Ohren die Seligkeit der heimlichſten Stunden preiſt, da tötet der Alte 
nicht den Verführer, tötet in blinder Wuth das eigene Kind ... Allzu viele 
Unteroffiziere dieſes Schlages wirds nicht mehr geben. Mancher fändeſich mit 
der Sache ab, ſuchte wohl noch einProfitchen herauszuſchlagen. Und doch glaube 
ich, daß Herr Beyerlein den Löwentheil des Erfolges ſeinem Wachtmeiſter 
zu danken hat. Ein ſtillerer Schluß wäre feiner geweſen. Der Lieutenant 
konnte ſich einen Stoß geben und, in heldiſcher Poſe, jagen: Ich heirathe das 
Mädel. Die Liebſchaft iſt vor dem Kriegsgericht an den Tag gekommen, die 
Konduite hat einen dicken Fettfleck und kein Herrgott erhält dem armen 
Jungen, der in dem langweiligen Grenzneſt was fürs Herz haben wollte, die 
geliebte Ulanka. Muß man ſchon als Civilſchuſter herumlaufen, dann ſchließ⸗ 
lich auch gutmachen, was gutzumachen iſt. Die Kläre iſt brav, geſcheit, grazil, 
bildſam, beſcheiden: am Ende gehts, wenn der Traute ſich Mühe giebt, ſie 
zu erziehen, „Manieren“ zu lehren. Der Betrachter würde fühlen, daß es nicht 
geht, daß dieſe beiden Menſchen unglücklich werden müſſen, weil der Mann 
auf das zum Schickſal gewordene Abenteuer wie auf einen Schiffbruch zurück⸗ 
blicken, die Frau in dem Bewußtſein, als läſtige Kette durch ein verarmtes Leben 
geſchleppt zu werden, hinſiechen würde. Feiner wäre ſolcher Schluß ohne Knall⸗ 
effekt; doch auch ſchwächer. Der alte Wachtmeiſter, dems hinter feinen Scheu⸗ 
klappen fo behaglich war, jo warm in feinem ſchwarzweißrothen Gottver- 
trauen und dem plötzlich Etwas vom Menſchenrecht, von der Niedertracht 
der Klaſſenmoral dämmert, dieſer ſtämmige Kom mißodoardo freut im Lande 
der allgemeinen Wehrpflicht das Auge. Jeder wünſcht, ſelbſt der Rötheſte, 
daß ſolche Käuze in der Kaſerne hauſen. Und dieſes Idealwachtmeiſters wegen 
wurde das Stück von den Militärbehörden verpönt, Offizieren und Mann⸗ 
ſchaft befohlen, das Schauſpiel zu meiden. Herr Beyerlein läßt keinen Leute⸗ 
ſchinder auftreten, zeigt uns weder einen Hans Lüderlich noch einen bösar⸗ 
tigen Streber. Seine Offiziere und Kriegsgerichtsräthe ſind mindeſtens an⸗ 
ſtändiger Durchſchnitt; ſelbſt der Küraſſierrittmeiſter, der ein Bischen im Witz⸗ 
blattjargon näſelt, iſt ein tüchtiger Kerl, ein ſtarkes Soldatenherz; und die 
Gerichtsverhandlung wird ſo gewiſſenhaft, ohne Anſehen der Perſon, ge⸗ 
führt, wie mans jedem bürgerlichen Strafverfahren wünſchen möchte. Au⸗ 
ſtößig war nur der Wachtmeiſter. Ein toller Chriſt. Zieht den Dienftrevol- 
ver aus dem Waffenrocklatz und will ſeinen Lieutenant kurzweg zum Zwei⸗ 
kampfe fordern. Verliert, weil ſein Mädel das Jungferngut nicht mit der nöthi⸗ 
gen Vorſicht gehütet hat, allen Glauben an die Heiligkeit militäriſcher Welt- 
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ordnung und reißt ſich, als wärs ein Kinkerlitzchen, das Eiſerne Kreuz von 
der Bruſt. Das darf nicht geduldet werden. Einen unſicheren Kantoniſten, 
dems nie recht ernſt um das Handwerk war, hätte man laufen laſſen. Daß 
Einer vom älteſten Schrot und Korn, ein bis in die Knochen Kommißgläu⸗ 
biger durch irgend ein Alltagserlebniß aus ſtrammer Ordnung getrieben 
wird: dieſer Anblick, wähnten kurzſichtige Excellenzen, müſſe gefährlich werden. 

Er iſts nicht geworden. Doch ſoll man die Aengſtlichen nicht gar ſo 
hart tadeln. Das Heer iſt ein vorfichtig zu behandelnder Organismus, den 
man, mit ſeinen Mängeln, ſeinen beſonderen Lebensgeſetzen, als ein Ganzes 
hinnehmen oder verwerfen muß. In jeder Heereseinrichtung ſteckt ein — 
wie die Herrſchenden behaupten, für die Völker nützliches — Stück Barbarei 
oder, wenn der Ausdruck verletzend klingt, ein Stück Feudalismus, das ſich 
den geſchmeidigen Sitten, der Neugier, dem haſtig umherwitternden Spür⸗ 
ſinn unſerer bourgeoiſen Zeit nicht anpaſſen will. Natürliche Menſchenrechte 
aus Roucſeaus Laden giebt es da nicht; weder Gleichheit noch Freiheit kanns 
geben. Feſte Mannszucht: Das iſt die Norm aller Normen. Und eherne 
Disziplin, die kein Getümmel lockern, kein Kugelregen durchlöchern kann, iſt 
nur möglich, wenn die ärgſte Menſchenſchwachheit des Offiziers dem Unter⸗ 
gebenen verborgen bleibt und wenn, wie ein preußiſcher General einmal witzig 
geſagt hat, der Soldat, der von ſeinem Vorgeſetzten träumt, noch im Schlaf, 
nach der Dienſtvorſchrift, die Hacken zuſammennimmt. Wer dieſen Zuſtand 
nicht wünſcht, nicht nöthig findet, mag für Abrüftung, für Milizwirthſchaft, 
für Tolſtois Eſſäerglauben fechten; eine moderne Armee iſt ohne äußerſte Be⸗ 
hutſamkeit, wie jede Maſchinentechnik ſie fordert, nicht denkbar. Kein Wunder 
drum, daß den Verantworlichen bang wird, wenn die Neugier jeden Kaſernen⸗ 
winkel durchleuchtet und auf dem Schaugerüſt zu ſehen iſt, wie ehrwürdige Mi⸗ 
litärfrommheit, der eines Tages die Wurzel riß, raſch das Läſtern lernt. Gleich 
den ganzen Kitt hinwerfen, weil das Mädel ſich mit einem heißen Milchbartver⸗ 
plempert hat? Das könnten wir brauchen. Sollen wohl nächſtens Marzipan⸗ 
engel in die Ulanka ſtecken? Der Junge büßt ja fein veben lang, daß er ſich 
nicht an die Tarifſchönheiten hielt. Aber die Disziplin darf uns wegen einer 
Jungfernſchaft nicht in die Binſen gehen. Der Wachtmeiſter mußte die Zähne 
zuſammenbeißen, ruhig, als wäre nichts geſchehen, ſeinen Dienſt thun und 
warten, bis ihm die ſeiner Charge zukommende Satisfaktion gegeben wird. 
So denken die auf der Spitze der Pyramide Thronenden. Vergeſſen nur, daß 
ſie ſelbſt das empfindlichſte Ehrgefühl von den Leuten heiſchen und drei Teufel 
aus der Hölle fluchen, wenn Einer an dieſer Stelle nicht Farbe hält. Ueber⸗ 
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ſchätzen auch das Theater, das zum Amuſirgeſchüft geworden iſt und auf 
das tiefſte Fühlen der Nation längſt nicht mehr wirkt; ſonſt müßten die Zah- 
lungfähigen, die fünf bis ſieben Markfür einen Parquetplatz ausgeben können, 
ſeit Jahren ſchon Sozialiſten ſein. Spuk. Auch nach dem Zapfenſtreich iſt im 
Preußenheer noch Alles in Ordnung. Immerhin hat das ſauber gearbeitete 
Drama Manchen nachdenken gelehrt. Aus derViſion eines Dichters iſts freilich 
nicht entftanden. Redlicher Sinn, dem die Dienſtzeit tiefe Spur eingedrückt hat 
und der ſich, trotz dem heftigen Trieb der im Drillzwang geſchundenen Seele, 
bemühte, gerecht zu fein, hat uns das enge Welteckchen aufgebaut. So ſorg— 
ſam und mit ſo ſicherem Gefühl für das Bedürfniß der Spielhausoptik, daß wir 
des Lebens farbigen Abglanz zu ſehen glauben. Man ri ht die Kaſerne, den 
warmen Dunſt aus dem Remonteſtall und hört das Räderwerk einer Rieſen— 
maſchine ſtampfen. Die uniiormirten Geſtalten find jo echt, wie ſie nach dem 
biologiſchen Geſetz des Theaters ſein können. Weder Helden noch Wichte. 
Dutzendſeelen in muthigenLeibern. Ein Schauspiel für Erwachiene. Menſchen⸗ 
recht wider Mannszucht, Demokratie contra Militarismus: ein großer, Allen 
wichtiger Gegenſtand wurde unſerem Blick in nicht allzu grelles Licht gerückt. 

Als Zweiter kam, weit hinter Herrn Beyerlein, Herr Gerhart Haupt 
mann aus Ziel. Seiner „Roſe Bernd“ fehlt der große Gegenſtand. Auch ein 
mutterloſes Mädchen, das ſich den Jungfernkranz rauben ließ, ehe das Ring» 
lein am Finger ſaß; doch aus anderem Stoff als die blaſſe Kaſernenkläre. „Ein 
chönes, kräftiges Bauernmädchen von zweiundzwanzig Jahren.“ Die Erfte 
aus den Federn, bei der Heimkehr vom Feld ſtets die Letzte. Der gehts von 
der Hand, daß es eine Luſt iſt, ihr zuzuſchauen. Sie arbeitet für Drei und 
ficht nicht aus, als könne ein Windſtoß fie umblaſen. Nichts vom Vater, der 
ein ehrlicher Mucker und Temperenzler iſt und die ſpitze Greiſennaſe am vieb— 
ſien ins Geſangbuchſteckt Und wie das liebe, blühende, lachende Leben, wenn ſie 
neben dem ſchlotterigen Bräutigam hinſchreitet, dem frommen Buchbinder Aus 
guſt Keil, der am Kleiſtertopf fahl und engbrüſtig geworden it. Ein Paar, das 
die Spottſucht herausfordert. Doch der Auguſt — bei Fontane, der ihn als 
ſächſiſchen Herrnhuter ſah, hieß er Gideon — hat was erſpart, kann eine Frau 
anſtändig verſorgen und iſt das beſte Herz von der Welt. Wo fehlts alſo? 
Noic hat ſich mit dem hitzigen Erbſcholtiſeibeſitzer Chriſtoph Jlamm einge— 
laſſen, einem Ehemann, deſſenkluge, allmütterlich fühlende Frau ſeit Jahren 
gelähmt im Rollſtuhl ſitzt. Ein Eutgleiſter, der gute Schulen beſucht hat, vieu— 
tenant war und uun als Schulzeugutsherr und Gemeindevorſteher mürriſch 
im Schutten hockt. Wenns nicht Wild und Mädel gäbe, wärs zum Verzweifeln. 
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Chriſtoph und Roſe mußten einander finden; der ſtattlichſte Herr und die 
ſchmuckſte Jungfer im Jagdrevier. Und daß Bernds Kleine früher wie ein 
Ziehkind im Haus der Flammleute gehalten war, iſt kein Grund zu Gewiſſens⸗ 
biſſen. Für den Auguſtbleibt noch lange genug. Der ſoll froh ſein, wenn er ein 
ſo ſtarkes, fleißiges, bildhübſches Weib ins Bett bekommt ; iſt auch viel zu tölpe⸗ 
lig, um den Schaden zu merken. Was war, iſt geweſen. Jetzt freilich, da es mit 
der Hochzeit Ernft wird, muß Alles aus fein. Leider. Schweinerei macht Lieu⸗ 
tenant Flamm nicht. Will die Roſe durchaus mit dem Jammergeſtell in der 
Kleiſterbude haufen, — gut: mag ſie! .. Wo fehlts nun? Die Beiden haben ein⸗ 
ander rechtſchaffen lieb, werden an der Trennung aber nicht ſterben. Und Au⸗ 
guſts Chriſtengemüth wirds verwinden, wenn die Kindtaufe ſchnell auf die 
Hochzeit folgt; um eine Sproſſe dem Himmel näher. Alles wird glatt gehen und 
Frau Keil ohne Groll an Herr Flammzurückdenken, der ſo wild küſſen konnte 
und tauſend Schelmenſtreiche im Kopf hatte. Nur ſtolzirt da, wie der um⸗ 
worbene Hahn auf dem Miſt, ein Geck von Maſchiniſten umher. Arthur Stred- 
mann; Säufer, Schürzenjäger, mit allen Hunden gehetzt. Der erwiſcht das 
Pärchen. In heller Sonntagsfrühe haben ſie ſichs unter den Weiden am Bach 
allzu bequem gemacht. Ein Feſtfreſſen für den ſchönen Arthur. Längſt ſchon 
will er die Roſe für ſich; jetzt muß ſie ihm kommen. Muß: ſonſterzählt er, daß 
fie, die Unſchuld, es mit dem Ehekrüppel vom Schulzenhof hält. Und Roſe, das 
verſtändige,beſonnenevandkind, kommt wirklich. Klagt weder demLiebſten noch 
dem Bräutigam ihre Noth, ſondern geht in Streckmanns Stube und verlegt 
ſich aufs Betteln. Thränen nützen da nicht; der Maſchiniſt willſein Schweige⸗ 
geld und läßt das Mädchen erſt, als es mit ſeinem blanken Leibe bezahlt hat. 
Aber das Koſthäppchen genügt dem hungernden Dorfhahn noch nicht. Er will 
mehr. Flamm hat ja auch mehr bekommen. Und als Roſe ihm ihren Zorn, 
ihren Ekel ins Geſicht ſpeit, gehtſein Schandmaul über und er bringt, trotzdem 
er ſich aufs Kreuz zum Schweigen verpflichtet hat, die Verlobte ins Dorfgerede. 
Auguſt will ihm mit dem dürren Arm an die Gurgel, wird von dem Stämmi⸗ 
gen aber mit einem Fauſtſchlag weggeſchleudert und ſo unglücklich getroffen, 
daß ſein linkes Auge nicht zu retten iſt. Oeffentliche Anklage wegen ſchwerer 
Körperverletzung, Privatklage des alten Bernd wegen verleumderiſcher Be⸗ 
leidigung. In der Vorunterſuchung ſchwören Flamm und Streckmann, daß ſie 
mit dem Mädchen gefchlechtlich verkehrt haben. Roſe, deren Sinn ſeit der Schlä⸗ 
gerei verwirrt ift, leiftet einen Meineid. Auf dem Heimweg vom Gericht hört 
die ſchon von den erſten Wehen Gepeinigte aus Chriſtophs Mund kränkende 
Worte. Der Maſchiniſt hat ſie auch gehabt? Wer weiß, wie viele Kerle ſonſt 
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noch! Ein nettes Pflänzchen ... In Scham und Angſt keucht ſie weiter; ins 
dichteſte Gebüſch. Da erwürgt ſie das Kind, das ihr zappelnd im Schoß liegt, 
jagt, durch Sturm und Gewitter, nach Haus und ruht nicht, bis Alle wiſſen, 
daß ſie unter demEid wiſſentlich falſch ausgeſagt und ihrKindchen gemordet hat. 

Nothzucht, Meineid, Wahnſinn, Kindesmord: und dennoch kein großer 
Gegenſtand? Ein Bischen Geduld. Bleiben wir zunächſt einmal beim Kri⸗ 
minaliſtiſchen. Der Schauplatziſt das preußiſche Schleſien unſerer Tage. Wie 
würde da das Verfahren ausſehen? Angeſchuldigt iſt Streckmann. Er hat 
vor vielen Zeugen dem Buchbinder das Auge ausgeſchlagen; kann alſo weder 
leugnen noch, da er mit einem armſäligen Schwächling zu thun hatte, ſich 
aufs Nothwehrrecht berufen. Paragraph 224 des Strafgeſetzbuches: „Hat 
die Körperverletzung zur Folge, daß der Verletzte das Sehvermögen auf einem 
oder beiden Augen verliert, fo iſt auf Zuchthaus bis zu fünf Jahren oder Ge⸗ 
fängniß nicht unter einem Jahr zu erkennen.“ Ein verlumpter Lokomobilen⸗ 
maſchiniſt, der ſolcher That angeklagt und, da ſie öffentlich verübt ward, auf der 
Stelle auch ſchon überführtiſt, würde ſicher verhaftet. Gegen die Privatklage hat 
Streckmann einen beſſeren Stand. Er hat geſagt, daß Roſe „a Geſtecke“ 
hat, kann Flamm vorladen und den Beweis der Wahrheit antreten. Daß er 
ohne drängende Noth vor dem Richter ausſagen würde, was er ſelbſt mit der 
Roſe getrieben hat, iſt ſehr unwahrſcheinlich. DasGeſetzbuch kennter zwar nicht, 
muß aber fühlen, daß dieſe Geſchichte ihm nur ſchaden könnte. Denn er hat 
den Geſchlechtsverkehr durch Drohung erzwungen; und Roſe hats ihm ins 
Geſicht gebrüllt: „Du haſt mir Gewalt angethan! Wie ein Raubvogel biſt 
Du auf mich geſtoßen. Ich wollte zur Thür hinaus. Du haſt mir Jacke und 
Rock zerzauſt. Ich habe geblutet. Ich wollte noch herauskommen. Da hatteſt 
Du den Riegel vorgelegt. Das iſt ein Verbrechen! Ich brings zur Anzeige!“ 
Und der ſchlaue Lümmel, der ſolche Drohworte vernahm, ſollte ſich ſelbſt ans 
Meſſer liefern und, ohne dazu gezwungen zu fein, dieſe Heldenthat ausplau⸗ 
dern, die auch in der anderen Sache ſeine Lage nur verſchlimmern könnte? 
Thut ers, dann ſitzt er im Netz des 8 177 St G B: „Mit Zuchthaus wird 
beſtraft, wer durch Gewalt oder durch Drohung mit gegenwärtiger Gefahr 
für Leib und Leben eine Frauensperſon zur Duldung des außerehelichen Bei⸗ 
ſchlafes nöthigt.“ Für die erſten paar Jahre brauchte er ſich um ein Obdach 
alſo ſicher nicht zu bemühen. Im Drama bleibt er auch nach der Verneh⸗ 
mung noch unbehelligt und ſcheint aus dem Gerichtshaus keine Angſt heim⸗ 
gebracht zu haben. Alles, jedes Detail, iſt falſch, iſt völlig unmöglich. Nie 
konnte Streckmann, als Angeſchuldigter, beeidet werden; und kein Unter⸗ 
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ſuchungrichter hätte Roſe, ſelbſt wenns ihr Wunſch geweſen wäre, zum Eid 
zugelaſſen. Dichterrecht? Die Phantaſie darf frei mit den Zufallsthatſachen 
ſchalten? Im Phantaſieland darf ſies und nur arme Pedanten werden das 
zarte Seelchen rüffeln, weil ſie im hohen Flug der Schlagbäume und Amts⸗ 
tafeln nicht achtete, mit denen Büttelweisheit die Landſtraße entſtellt hat. Wo 
des Geſtalters Ziel aber in den Niederungen des Alltagslebens liegt, wo wir 
den ängſtenden Drang ſpüren, im Kleinften der Wirklichkeit nachzuſtümpern, 
da darf nicht jeder Schritt uns die Erkenntniß bringen, daß unſer Leben, 
unſer Rechtszuſtand ganz anders ift, als er hier, mit dem Anſpruch auf pein⸗ 
lich getreue Wahrhaftigkeit, dargeſtellt wird. Wer ſeinen Landsleuten eine 
Kriminalgeſchichte aus der Heimath erzählen will, muß das Strafrecht und 
die Strafprozeßordnung des Landes kennen. Und wer ſie kennt, mußte wiſſen, 
daß Roſe Bernd nicht doppelten Meineides ſchuldig und von Haftgefahr be⸗ 
droht, ſelbſt vor ſchlimmen Richtern nicht in die prozeſſuale Verſtrickung ge⸗ 
rathen konnte, in der Herr Hauptmann ſie ächzen, den Athem verlieren läßt. 

Noch mehr verwirrt zuerſt und verſtimmt zuletzt eine andere Folge 
allzu haſtiger Arbeit. Gezeigt ſollte werden, wie ein ſchönes, einfältiges Land⸗ 
kind, dem die Mutter fehlt, durch die geile Gier der Männchen, durch die 
Ungunſt aller Lebensumſtände in Schmach, Verbrechen, Wahnſinn, elenden 
Tod gehetzt wird. „Man ſollte vielleicht doch eine Mutter haben“, ſagt Roſe; 
und: „Wie die Kletten haben ſie ſich an mich gehängt; ich konnte nicht über 
die Straße laufen. Alle Männer waren hinter mir her. Ich. habe mich ver- 
ſteckt, hab' mich gefürchtet, habe ſolche Angſt vor den Männern gehabt! Es 
half nicht; immer ſchlimmer wurde es. Und hernach bin ich von Schlinge zu 
Schlinge getreten, daß ich gar nicht mehr zur Beſinnung kam.“ (Den mir 
nachgerade unerträglichen ſchleſiſchen Dialekt, der dem Dichter die Bemühung 
um eine feiner individualiſirende Sprache erſpart und dem von hundert Weſt⸗ 
berlinern kaum einer mit raſchem Verſtändniß zu folgen vermag, darf ich bei 
dieſen kurzen Citaten wohl ins geliebte Hochdeutſch überſetzen.) Von Alledem 
zeigen die Vorgänge, die unſer Auge ſieht, uns nicht einen Zug. Roſe wird nicht 
bedrängt. Dem Schulzengutsbeſitzer gab ſie ſichgern und vor dem Maſchiniſten 
brauchte ſie nicht zu zittern, wenn ſie, als verſtändige, derbe Landarbeiterin, 
zu ihrem Liebſten ginge und ſagte: Der Streckmann hat was geſehen und 
droht mir mit Schande. Flamm, dem ſelbſt daran liegen muß, daß die Lieb⸗ 
ſchaft nicht ans Licht kommt, würde den geckigen Lümmel leicht zähmen. Ich 
übertreibe nicht, wenn ich behaupte: Die Umſtände konnten kaum günſtiger 
ſein, als ſie der hübſchen Roſe ſind. Der Bräutigam iſt bereit, ihr Alles zu 
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verzeihen, jeden „Fehltritt“ (ſo nennt mans doch?) der Sinne und jede Irrung 
des Gefühls. Der Vater ift fo fromm und vertraut ihr fo völlig, daß ihn das 
Brautpaar ohne Anſtrengung trügen könnte. Sie hauſt in engſter Gemein⸗ 
ſchaft mit Blinden, die von ihrer Schwangerſchaft bis zur letzten Stunde 
nichts merken. Und Frau Flamm will dem Mädchen, das ihres Abrahams 
Hagar war, redlich helfen und für das Kind dieſes allzu natürlichen Bundes 
ſorgen. In gemeiner Wirllichkeit wird ſich ſelten Alles ſo günſtig fügen. Auch 
ſteht Roſe durchaus nicht als ein weltfremdes Weſen vor uns, das ſich in 
Fährniß nicht zu ſchützen, zu rathen weiß: fie iſt rüſtig und handfeſt, hat eine 
flinke Zunge und ſcheut in Nothfällen nicht zimperlich vor dem gröbſten Wehr⸗ 
wort zurück. Wie die Dinge liegen, mußte die Geſchichte „gut ausgehen“, 
— wenn der Dichter ſie nicht gewaltſam in die Trauerſpielſenſation trieb. Ro⸗ 
ſes Vertheidiger würde vor Gericht vergebens um die Zubilligung mildernder 
Umſtände bitten. Gerade die Angeklagte, würde derRichter ſprechen, hatte zu 
ihrem Verbrechen keinen zwingenden Grund, gerade ſie wurde nicht, wie tauſend 
arme Mädchen, durch Noth und Verzweiflung in den Abgrund geriſſen; Alle 
wollten fie retten und ein enges, doch warmes Neſt war ihr bereitet. Und gegen 
dieſe „thatſächliche Feſtſtellung“ wäre, ſelbſt wenn das Reichsgericht darauf 
hören wollte, nichts Wirkſames einzuwenden... Wieder alſo ein Tragoedien⸗ 
ſpiel ohne innere Logik; wieder — die hauptmänniſche Garde haßt freilich das 
Wort — ein Melodrama. Was geſchieht, mußte nicht geſchehen, war nicht 
durch die Natur der Menſchen bedingt, die unſer Auge auf dem Schauholz 
kribbeln ſieht. Was uns erzählt wird, gehört in die Rubrik der faits divers, 
in das „Lokale“ der Tagesblätter. „Während der Schwangerſchaft, die ſie ſich 
im Geſchlechtsverkehr mit dem Amtsvorſteher zugezogen hatte, wurde die un⸗ 
verehelichte Roſe Bernd von einem Dorfwüſtling überwältigt und mißbraucht. 
Der Geiſt der Unglücklichen, die bereits mit einem unbeſcholtenen Mann 
ſtandesamtlich aufgeboten war, ſcheint ſich in Folge tiefer Gemüthserregung, 
zu der auch eine ſchwere Verwundung ihres Bräutigams beitrug, umnachtet 
zu haben. Sie bezichtigt ſich jetzt ſelbſt des Kindesmordes. Wie wir in letzter 
Stunde hören, wird ſie ſich vor dem Schwurgericht auch wegen Meineides 
zu verantworten haben. Das Gerücht, der in die Sache verwickelte Amts⸗ 
vorſteher ſei in Schleſien als einer der lauteſten Schreier des Bundes der Land⸗ 
wirthe bekannt, geben wir einſtweilen mit allem Vorbehalt wieder.“ So unge⸗ 
fähr würden wirs leſen; und leſen alle paar Tage Aehnliches. Den Meiſten 
ſchmeckt dieſe Koſt. Des Dichters Aufgabe aber war, die Kauſalität in dem Ge— 
ſchehen zu zeigen, uns in den Glauben zu zwingen, daß dieſes Thun das Ergeb⸗ 
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niß dieſer Weſenheiten und zuſammenwirkenden Umſtände ſein mußte. Kaum 
ein Halbſtündchen habe ichs im Theater geglaubt. Vom zweiten Akt an konnte 
Alles, mußte eigentlich ganz anders kommen. Warum iſt Frau Flamm eine 
allgütige Madonna, da dieſe Güte doch nie, nicht eine Sekunde, dem Gang des 
Geſchehens die Richtung weiſt? Warum iſt Vater Bernd ein ſtiller Mucker, 
da die Tochter von ihm doch keinen Blutstropfen hat und in der Bedrängniß 
handelt, als dräute Wagners Metzgermeiſter Humbrecht der jungen Sünde 
mit roher Fauſt und fluchender Tobſucht? Auch Gretchens Mutter „ſchnuf⸗ 
felt immer im Gebetbuch“; fromm aber und von der Kirchenzucht verängſtet 
iſt auch die Tochter, die dem liebſten Manne vorwirft, daß er „kein Chriſten⸗ 
thum“ hat. Kein Aufhorchender wird den Fauſtdichter fragen, warum Gret— 
chens Mutter ſtreng und in allen Stücken ſo akkurat, Gretchens Bruder ein 
braver Soldat von ſtarkem Gefühl für äußere Ehre iſt: weil ſie ſo ſind, iſt die 
Armeſchon in ihrer erſten Noth einſam und das Kindchen der Schwachen, durch 
Teufelstücke Verwaiſten eine zu ſchwere Laſt Aber Roſe? Frau Flamm bietet 
dem Kind Obdach, der Bräutigam hätte es geduldig in die Ehe mitgenommen. 
Roſes Schickſal mußte nicht werden, wie es ward. Auch der Wahnſinn iſt nur 
Nothbehelf, ift, bei Tageslicht beſehen, nur eine erkünſtelte Couliſſenpſychoſe. 

Wenn inBereich menſchlichen Handelns die Willkür herrſcht, die Sucht, 
graſſe Wirkung zu häufen, und wenn die Kriminalgeſchichte allen Möglich⸗ 
keiten unſeres Lebens widerſpricht: was bleibt, uns zu laben? Manche Fein⸗ 
heit. Die Freude, an den ſtillſten Stellen des Dramas einen Dichter zu hören, 
und die Verſtandesluſt an einer Sprachkunſt, die endlich den Muth haben 
ſollte, die Krücken eines Provinzdialektes wegzuwerfen. Was Bernds und 
Flamms durchmachen, könnte ihnen eben ſo gut in Sachſen, Poſen, Schwa⸗ 
ben geſchehen, ungefähr ſo auch in Wales oder der Normandie; ihr Weſen, ihr 
Schickſal iſt nicht die Frucht des beſonderen ſchleſiſchen Bodens. Und eine regio⸗ 
nale Mundart ift nur da nöthig, eigentlich auch da nur erlaubt, wo ſie unent⸗ 
behrliches Weſensmerkmal iſt, Ausdruckeiner Gefühlsart, die, wie eine Wein⸗ 
ſorte, nur in einer klimatiſch und geologiſch beſtimmten Gegend reifen konnte. 
Freilich: wenn Streckmann unſer abgenutztes Verkehrsdeutſch ſpräche, würde 
man bald merken, daß er ein aus unzähligen Melodramen Altbekannter iſt. Die 
beſte Geſtalt iſt Flamm, der einſt höher fliegen wollte und nun, in der engen, 
verqualmten Amtsſtube, gern noch den Plato citirt, trotzig auf ſeiner eigenen 
Männermoral ſteht und ſich, da des Geiſtes Flügel doch unheilbar gebrochen 
iſt, mit letzter Kraft gegen die Verkümmerung des Leibes wehrt. Sehr gut, ſehr 
männiſch feine Wuth über Roſes „Lügen“; als hätte fie nicht in feinem Arm 
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lügen gelernt. Des Mädchens Seele tönt mir nicht echt. Ohs les natura- 
listes! Sind die Menſchen denn nicht mehr Produkte ihres Erlebens, ihres 
(das Wort flingt faſt ſchon mittelalterlich) Milieu? Darf eine Landarbeiterin, 
die in die Dorfſchule ging und ſich zehn Jahre lang in Sonne und Regen ab- 
gerackert, an allen Formen des Animaliſchen gerieben hat, ſenſitiv fein wie eine 
Mimoſa und ſinnvoll über die Weltordnung raiſonniren? Sie darfs; nur 
in der Buchſprache fiele ſolche Unwahrſcheinlichkeit auf. „An Fluch werd' 
Ihr miſſa hiern! Am jingſten Gerichte! Dir reiß ich a Schlunk mit a Kiefern 
raus!“ Ein Mädel, das ſo ſpricht und dem der Vater nachrühmt, daß es „a 
Müllerknecht ei de Freſſe geſchlagen“ hat, bleibt immer „natürlich“. Und 
die Geſchichte iſt ſpannend und lockt die Schneuztücher aus der Taſche. 

Die „Kindermörderin“, die Heinrich Leopold Wagner vor fünf Viertel⸗ 
jahrhunderten ſchuf, war kein Meiſterwerk. Ein derbes Tendenzſtück mit 
grober Intrigue, die das ſchon damals altmodiſche Mittel gefälſchter Briefe 
nicht verſchmäht. Noch heute aber wirkt dieſes Trauerſpiel auf mich viel ſtärker 
als die neuſte ſchleſiſche Kriminalgeſchichte, der ich, trotzdem im Deutſchen Thea⸗ 
ter die kräftige Natur der Frau Lehmann und das angenehme Temperament des 
Herrn Rittner für ſie eintraten, kühlen Herzens lauſchte. Wagner hat den 
Athem und die Fauſt des Dramatikers. Er ſtrichelt nicht umſtändlich, giebt 
nur das für ſeinen Freskoſtil Nothwendige und kann, was er will. Viel will 
er ja nicht; durch grelle Beleuchtung eines Alltagsfalles auf die Sitten wirken. 
Eva Humbrecht, die Metzgerstochter, wird mit der eitlen und geilen Mutter 
von einem Lieutenant in ein Winkelbordell verſchleppt und, während Mama 
einen Schlaftrunk ausſchnarcht, in raſchem Anſturm entjungfert; wähnt ſich 
verlaſſen und tötet, als eben der Liebſte, der Retter, als auch der reuige Vater 
ſchon naht, ihr verhungerndes Kind. Das iſt Alles. Kein Drang nach techniſcher 
Feinheit, nach zarterer Motivirung. Plumpe Kraft, die e vinculis aber das 
ſirotzende Leben ans Licht zerrt und mit grimmigem Lachen ein Kultureckchen 
illuminirt. So konnten ums Jahr 1776 oberdeutſche Kleinbürger denken 
und handeln; ſo — wir glaubens — war im Offiziercorps Stimmung und 
Geiſt. Hört, was in dem Spelunkenakt an Sexualfrechheit, in der Metzgerwoh⸗ 
nung an Roheit der Rede geleiſtet wird: und Ihr werdet nicht mehr meinen, 
erſt der berliner Naturalismus habe den Muth zur Zote und Pöbelſprache ent⸗ 
bunden. Leſt, was der Major Lindsthal über die Falſchſpieleraffaire und 
den Duellzwang erzählt: und Ihr werdet finden, die Sache ſei im Grunde 
noch recht „aktuell“. Schade, daß keins unſerer Theater, wie Comédie und 
Odeon thun, die wichtigſten Dramen der Heimath in jedem Jahr aufführt; 
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ſolcher Hiſtorienkurſus wäre ſehr nützlich. Auch Wagners Volksſtück gehört 
zu der Gattung, über die Hebbel ſchrieb: „Das bürgerliche Trauerſpiel iſt 
in Deutſchland in Mißkredit gerathen; vornehmlich dadurch, daß man es nicht 
aus ſeinen inneren, ihm allein eigenen Elementen, aus der ſchroffen Ge: 
ſchloſſenheit, womit die aller Dialektik unfähigen Individuen in dem be⸗ 
ſchränkteſten Kreis einander gegenüberſtehen, und aus der hieraus entſprin⸗ 
genden ſchrecklichen Gebundenheit des Lebens in der Einſeitigkeit aufgebaut, 
ſondern es aus allerlei Aeußerlichkeiten, etwa aus dem Mangel an Geld bei 
Ueberfluß an Hunger, vor Allem aber aus dem Zuſammenſtoßen des dritten 
Standes mit dem zweiten und erſten in Liebesaffairen, zuſammengeflickt 
hat. Daraus geht nun unleugbar viel Trauriges, aber nichts Tragiſches 
hervor; denn das Tragiſche muß als ein von vorn herein mit Nothwen⸗ 
digkeit Bedingtes, als ein, wie der Tod, mit dem Leben ſelbſt Geſetztes und 
gar nicht zu Umgehendes auftreten; ſobald man ſich mit einem Hätte er‘ 
(dreißig Thaler gehabt) oder einem ‚Wäre fie‘ (ein Fräulein geweſen) helfen 
kann, wird der Eindruck, der erſchüttern ſoll, trivial.“ Aber die ältere Kindes⸗ 
mörderin brachte wenigſtens ein paar ſehenswerthe Fetzen vom Gewand ihrer 
Zeit auf die Bretter; die jüngere iſt unſerem Leben ſo fern wie unſerem Straf— 
geſetzbuch. Beide konnten die Werke feinerer Kunſtüberſchreien; doch auch dar- 
über hat ſchon Hebbel ein gutes Wort geſagt: „Wenn Einer die Feuerglocke 
zieht, brechen wir Alle aus dem Konzert auf und eilen auf den Markt, um zu 
erfahren, wo es brennt; aber der Mann muß ſich darum nicht einbilden, er 
habe über Mozart und Beethoven triumphirt.“ Seit die Verſuche, mit leiſer 
Pſychologie und dem chemiſchen Prozeß der Wahlverwandtſchaften zu wirken, 
mißlungen find, wird in unſeren Spielhäuſern recht oft die Feuerglocke gezogen. 

Auch Herr Max Halbe zieht ſie, erreicht aber längſt nicht mehr, daß 
die Menge in aufgeſtörtem Schwarm auf den Markt ſtürzt; ſie weiß ſchon, 
daß nur bemalte Leinwand verpraſſelt. Wie traurig, ſagt man uns, daß dieſem 
Poeten die Ermuthigung durch den Erfolg ſo ganz fehlt; und ſollte ſagen: 
Wie traurig, daß dieſer Poet ſeinem ſchmächtigen Talent um jeden Preis eine 
Jahresernte abzwingen, daß er nicht warten, ſein ſchmales Feld nicht in Ruhe 
beſtellen kann. Das dummeceſchwätz der neunziger Jahre, das jeden Fulda als 
ein Grillparzerchen ausbrüllte, hatte den Dichter der balladesken „Jugend“ in 
den Rang der, führenden Geiſter“erhöhtzſeitdem möchleer führen, flinkvornan 
fein und ſcheint gar nicht zu merken, in welche tragikomiſche Abhängigkeit er ge⸗ 
rathen iſt. Das, Tausendjährige Reich“ konnte ein ſtarkes Gedicht werden, wenn 
ſein Schöpfer die Geduld des Fleißigen, nicht dem Erfolg Nachjagenden gehabt 
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und Björnſons prachtvoll inſtrumentirtes Philiſteroratorium vom frommen 
Uebermenſchen vergeſſen hätte. Faſt alles Andere iſt kaum der Rede werth; 
und das Neuſte, „Der Strom“, nicht beſſer als ein ehrenwerther Dutzend. 
roman, in deſſen wirres Getöſe aus ferner Balladenwelt manchmalein —raſch 
wieder verhallender —Ton herweht. Eisgang und Dammbruch an der Weich⸗ 
ſel;und über den Waſſern der Geiſt Macterlincks, des argen Verſuchers. Durch 
die Marionettenparadieſe des Belgiers ſchreitet ſtets ein grauſes Geheimniß; 
ſeine kranken Püppchen fühlen, daß es naht, um die Thüren ſchlurft und ſich 
durch die Ritzen, durchs Schlüſſelloch klemmt, ſpüren es ſacht zuerſt, dann mit 
drängender Gewalt in den von keiner noch fo dünnen Epidermis bedeckten Ner⸗— 
ven. Das iſt im Reich der Gefpenftervifionen und Märchenkönige möglich; im 
Weichſelland weſtpreußiſcher Machandeltrinker wirkt es wie Parodie. Und 
neben Macterlinck thront Zola. Der Stromiſt, wie die Schänke des Assom- 
moir, die Lokomotive der Böte Humaine, das Bergwerkdes Germinal, wie 
vor Zola übrigens ſchon das Schiff in Hugos Travailleurs de la mer, ein 
lebendiges, Alles ringsum determinirendes Ungethüm, das in jedes Kapitel 
der Geſchichte hineinſtöhnt, grollt, heult, donnert. Einer jämmerlichen Geld: 
geſchichte, die zu ungeheurer Tragikaufgeblaſen werden ſoll. Ein Teſtament ift 
gefälſcht, eine Erbſchaft unterſchlagen worden; ein grauſamer Gottheiſcht das 
Leben unſchuldiger Kindlein alsSühnopfer des Frevels; drei Brüder lieben die 
ſelbe Frau, die der älteſte, ſchlimmſte heimgeführt hat; die Frau verſagt demUr⸗ 
kundenfälſcher Jahrelang ihren Leib; die mitſchuldige Ahne wird wahnſinng; 
zwei Brüder morden einander; und der Frevler hat ſich vorher, in der Stunde 
des gefährlichſten Eisganges, als einen ganzen Kerl gezeigt. Das iſt die ein⸗ 
zige ſtarke Situation der wüſten Gräuelgeſchichte; und gern hätten wir auf 
das Ragout aus den Schmäuſen Maeterlinks, Zolas und Ibſens (der auch 
bemüht werden mußte) verzichtet, wenn Herr Halbe uns mit geſammelter Kraft 
in zehn Strophen die Ballade vom böſen Deichhauptmann gegeben hätte, der 
den Teufel nicht noch die Todſünde fürchtet, in der Noth aber mit blutrün⸗ 
ſtigem Arm das Land, die Hütten der Armuth vor Verherung ſchirmt. Muß es 
denn immer, Jahr vor Jahr, ein „modernes Drama“ fein, eins von denen, die, 
ſo ward verheißen, endlich unſere Konflikte, endlich aufs Schaugerüſt ſtellen 
ſollten? Unſere Konflikte! „Fuhrmann Henſchel“,„Roſenmontag“, „Es lebe 
das Leben“, „Roſe Bernd“, „Der Strom“. Gute oder ſchlechte Theaterſtücke: 
einerlei; aber von neuer Bühnenkunſt und modernen Problemen wollen wir 
lieber nun nicht mehr reden. Als ich zum erſten Mal ſagte, der Verſuch, das 
Theater zu enttheatraliſiren, ſei kläglich mißlungen, klang ſolche Behauptung 
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noch wie Frevel an der Heiligkeit pythiſcher Sprüche. Jetzt iſts zur Gaſſen⸗ 
weisheit geworden. Das Ewig⸗Bretterne hat glorreich geſiegt. Und das 
Publikum iſt froh, daß es nicht mehr zu heucheln braucht und von erſten Fir⸗ 
men die alte Waare in effektvoller Verpackung beziehen kann. 

Näher als die modiſch verfeinerten Melodramen, näher ſogar als der 
Reformatoreneifer des Herrn Beyerlein kam den Konflikten unſeres Lebens 
eine „Komoedie“, die ſich länger gehalten hätte, wenn ihr Gefüge nicht allzu 
locker wäre. „Der Meiſter“. Verfaſſer: Herr Hermann Bahr, der ſich, nach 
den Wanderjahren, in Wien eingeniſtet hat, als ein ſeßhaſter Mann und 
Grumdftenerzah:er ernſter geworden und dennoch geiſtreich geblieben iſt. Kein 
Kaffechäusler mehr, nicht der neuſtem Ruch und allerneuſter Ruchloſigkeit 
nachſchnüffelnde Zigeuner aus Linz, der ſich ſchämt, wenn er nicht im letzten 
Boot jigen kann; ein äußerlich ſaturirter Herr, der öffentliche Meinungen 
macht, nach goethiſcher Greiſenmilde ſtrebt und mitleidig auf das Elend aller 
Kreatur blickt. Trotzdem er das Reißkoſtüm des Akrobaten längſt abgelegt hat, 
möchte ich nicht darauf ſchwören, daß es bei dieſer Verwandlung bleibt. Sicher 
einer unſer beſten Stiliſten, ein Wortartiſt, klug und beleſen ncht nur, ſon— 
dern auch kullivirt; eine Perſönlichkeit, an deren beweglicher und doch nicht 
un männlicher Grazie wir uns freuen dürfen. Früher tränfte er ſeine Bücher 
mit den hölliſchen Eſſenzen der wüſteſten Pariſer; Korylopſis allein that es“ 
nicht. Jetzt ſtehen auf ſeinem Titelblatte die ehrwürdigen Namen Angelus Sir 
leſius und Sebaſtian Franck. Von demErſten citirter die Verſe: „Ein Meuſch, 
der ſeineKräft'und Sinnen kann regiren, Der mag mit gutem Recht den Königs 
titel füh en“. Von dem Zweiten den Satz: „Wir ſind Alle Gelächter, Fabel und 
Faſtnachiſpiel vor Gott“. Statt jeder beſonderen Meldung. Alſo Einer, der ſich 
als Meiſter des Lebens fühlt und auch nur ein Menſch iſt. Wer dahinter aber 
wasErbauliches zu finden hofft, einen Feiertagsſchmaus für Herzund Gemüth, 
Der hat den immer auf Ueberraſchung bedachten linzer Fein bäcker nie gekannt. 

Cajus Duhr dünkt ſich einen König, weil er ſeine Kräfte und Sinne 
nach eigenem Necht zu regiren wähnt. Dieſes ſtolze Bewußtsein ſtammt nicht 
aus thörichter Einbildung. Als elfjähriger Knirps entlief er der Schule, der 
bayeriſchen Heimath, lief in die weite Wel hinaus; und nun iſt der Bauern⸗ 
ſohn, der nie ſtudirt hat, nie diplomirt wurde, der berühmteſte Operateur 
im Reich. Gegen die ganze Zunft, die ſich ihm tobend entgegenſtemmte, hat 
er fich durchgeſetzt. Hier ſtock' ich ſchon. Wie ſoll ſich, worin die Ketzerei eines 
Chirurgen zeigen? Herr Bahr dachte wohl an einen Mann wie Heſſing, der 
Gärtner, Schloſſer, Tiſchler, Orgelbauer war und, ohne Doktorhut, ohne 
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ftaatliche Konzeſſion, kranke Menſchen zu behandeln anfing. Der ift aber 
kein Operateur, arbeitet viel mehr mit Verbänden als mit dem Meſſer und 
ſucht durch Entlaſtung die erkrankten Körpertheile zu heilen, die der zünftige 
Meſſerheld der alten Schule abſchneidet, ſpaltet, auskratzt oder in Gips legt. 
Ein Chirurg kann ſeine Sache beſſer, doch, nach Liſter und Billroth, nicht 
weſentlich anders machen als ſeine Kollegen; für die Rolle des großen Ketzers 
hätte ein Interniſt eher getaugt. Das mag hingehen; denn die ganze Heil⸗ 
künſtlerſchaft hat, wie wir bald merken, mit dem Drama, das uns vorgeführt 
wird, blutwenig zu thun. Duhr fühlt ſich als Meiſter in feinem Fach, hat mehr 
Zulauf als all die Geheimräthe und Profeſſoren, die ihn Pfuſcher ſchimpfen, 
und erlebt den Götterſpaß, daß die Fakultät, die ihn geſtern noch ächtete und 
beſpie, ihn, weil er ein Prinzchen kurirt hat, auf Befehl der Sereniſſima zum 
Ehrendoktor ernennen und als Profeſſor in den Lehrkörper aufnehmen muß. 
Das Alles iſt vorbereitende Handlung und ſoll nur zeigen, wie ſtark der Mann 
iſt, an deſſen Seele experimentirt wird. Soll; zeigts aber nicht. Denn wir 
ſehen den Sieger, nicht den Kämpfer und ſind von der Rieſenkraft des Titanen 
nicht überzeugt, der ſich von einer Damengnade mit Titeln und Würden be⸗ 
packen läßt. Dann folgt ein Bischen Philiſterpoſſe. Duhrs korrekter Bruder — 
einer von den vielzuvielen Brüdern, die ſtrebſam dem Erfolg nachkeuchen, je⸗ 
den aus eigener Kraft groß Gewordenen innig beneiden, vor jedem Anerkannten 
aber, und wärs ſelbſt der verhaßte Bruder, ſchließlich ihr Buckelchen machen —, 
der Herr Medizinalrath Duhr bringt, mit dem Rektor, das Diplom, hat eine 
böſe Pute zur Frau, benimmt ſich läppiſch, wird von Cajus verhöhnt, mit 
Stachelreden gepeitſcht . . . Wir blinzeln unſicher. Was ſolls denn nun 
eigentlich geben? Kampf des genialen Pfuſchers, der „ſeine zweitauſend 
Krüppelgeheilt hat“, gegen die Schulmedizin? Auseinanderſetzung der freien, 
im größten Stil frechen Perſönlichkeit mitphiliſtriſchem Heerdenſinn? Schon 
iſt ein ganzer Akt verthan und wir zweifeln noch. Heiliger Sarcey! Nicht 
einen Augenblick, ſpracheſt Du, darf das Publikum über das Ziel ſeines In⸗ 
tereſſes unklar fein. Wir finds; und gar nicht vom Königsrecht des Mannes 
überzeugt, der ſich dabei aufhält, einen erbärmlichen Bruder mit grober 
Wahrheit zu höhnen und einer Witzblattſchwägerin Naſenſtüber zu geben. 

In zweiten Akt werden wir nach und nach von allen Zweifeln befreit. 
Weder Zunftſatire von dem als Meiſter Geborenen, der unter Meiſtern den 
ſchwerſten Stand hat, noch Wiederholung des Bruderzwiſtes aus dem Hauſe 
Stockman; weder „Meiſterſinger“ noch „Volksfeind“. Eher ſchon „Baumei— 
ſter Solneß“; der auf feine Häuſer nicht klettern, ſich auf der Höhe ſeiner Welt: 
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anſchauung nicht halten konnte. Wir werden eingeladen, geiſtreiche Erörte⸗ 
rungen des Themas zu hören: Die feruelle Freiheit der Frau, die in der Ehe 
mit einem aufrichtig den polygamiſchen Trieb bekennenden Manne lebt. 
Der Meiſter glaubt ſich im Beſitzhöchſter Vernunft. Behagliche Ente⸗ 
lechie. Die ſicherſte Hand, das ſchärfſte Auge und, wann und wo ers will, 
eine Tyrannenherrſchaft über die Menſchen. Kann ohne Weiber nicht leben, 
läßt ſich von den Weibern aber nicht in der Arbeit noch im Genuß je ſtören. 
Sie kommen ihm ſchon, ſobald er ſie braucht. In der Sonne wird Jede warm. 
Im Grunde iſtalles Unterleibliche Schweinerei, von der man das Haus mög⸗ 
lichſt rein hält. Wenn die Beſtie Hunger hat, wird ſie draußen irgendwo ge⸗ 
füttert und kehrt dann geſtillt heim. Den Mädchen, die zur Fütterung des Viehes 
nun einmal unentbehrlich ſind, giebt man Beſchäftigung, treibt ihnen die Rau⸗ 
pen aus dem Kopf, lehrt ſie das Glück der Beſcheidung, kuppelt ihnen wohl ein 
Männchen. Und lacht. Nur ſolche Aventiuren nicht ernſtnehmen; überhaupt 
nicht viel auf dieſem putzigen Planeten. Lachen; mit überlegener Majeſtät. Das 
Operiren nimmt die Nerven hölliſch mit. Dann friſches Fleiſch, einen Detektive⸗ 
roman, Schlaf, Kaffee, Cigaretten, — und neue Arbeit. Mit der Ehe hat der 
viehiſche Quarknichts zu thun. Die Frau iſt die Freundin, Gehilfin; ein beinahe 
ſelbſtändiges Weſen, mit dem man jeden ernſten Gedanken gemeinſam hat und 
dem man auch Freiheit läßt. Da ſpielt das Bischen Erotik keine Rolle. Andere 
mögen ſichs anders einrichten. Cajus iſt Cajus. Ueber ſämmtliche Vorurtheile 
Europas erhaben. Er hat ſich die Frau aus Amerika geholt; ſie iſt ſein beſter, 
fein zuverläſſigſter Aſſiſtent geworden, er fühlt ſich glücklich mit ihr und 
empfindet beſonders lebhaft, was fie ihm iſt, wenn er fein Luſtthierchen auf 
fremde Weide geführt hat. Muß nicht auch fie glücklich fein? Früher nur eine 
Millionärstochter wie viele, jetzt die Genoffin des ſtärkſten Mannes... Da 
erfährt er, daß ſie einem Anderen gehört; einem kleinen neuraſtheniſchen 
Grafen, dem fie mehr ift als Luxusſpielzeug und Handlangerin, der nicht über 
ſie lacht, ſondern zärtlich zu ihr aufblickt. Die ganze Stadt weiß es ſchon. 
Am hellen Tag iſt ſie, weil in der Meierei Feuer ausbrach, im Gewande der 
Schäferſtunde mitihrem Franzaus dem Fenſter geklettert. Ein Skandal, wie 
das Univerſitätneſt noch keinen ſah. Doch hat Cajus nicht hundertmal die arm⸗ 
ſäligen Moralprediger verſpottet, die eine Frau wegen eines winzigen Ehebru⸗ 
ches in denRinnſtein ſtoßen? Vernünftig ſein. Die Beſtie darf den Titanen nicht 
unterkriegen. Leidenſchaft? Unſinn. Im Grunde iſt Alles nur sympathie 
d'epiderme. Der Starke kann ſchwach ſcheinen. Wer ſeinen Bedienten er 
laubt, aus feiner Cigarrenkiſte mitzurauchen, braucht ſich wenigſtens nicht 
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beſtohlen zu fühlen. Gar nicht erft lange davon reden. Alles bleibt, wie es 
iſt; weder Scheidung noch Duell. Die Kreatur ablegen! Aber die Frau will 
nicht. Ni it mehr von oben herab belächelt fein. Der Zauber iſt dahin. Längſt 
hat fie ſich innerlich von dem lachenden Menſchenverächter, Vernunftanbeter 
gelöſt; jetzt ift auch der Andere gefunden, ohne den eine Frau von Fleiſch und 
Blut ſelbſt dem verhaßteſten Puppenheim nicht gern entläuft. Dem Grafen 
iſt fie vebensinhalt, nicht Gehilfin nur und chair à plaisir. Kein Rüthen kann 
ſie, kein Bitten halten. Der große Cajus bleibt allein; und lacht, daß es vom 
Gewölb widerhallt. Eine Erfahrung mehr; auch ſo ein unvernünftiges Thier— 
chen, das ſich von Leidenſchaft, Laune, Stimmung lenken läßt, wie in der 
Jahrmarktsbude die Puppe vom Draht. Auch jo ein Luderchen ... Doch die 
ſtolze Sicherheit des Herrſchers ſchwand, ſeit zum erften Mal der Zauber 
verſagte Tropft da nicht eine Thräne? Held Cajus hat in der ſchwerſten 
Stunde feine Kräfte und Sinne nicht zu regiren vermocht; er ift kein König, 
höchſtens ein Uſurpator, der ein Weilchen den Purpur tragen durfte. Und, 
wie alle Menſchenkreatur, Gelächter, Fabel und Faſtnachtſpiel vor Gott. 
Auch die Komoedie iſt nurein Spiel, ein Vorpoſtengeplänkel auf heißem 
Boden, auf dem die Enk lernſtere Schlachten erleben werden. Drum dürfen 
wir uns der blanken Worte freuen und brauchen die Mängel — die Frau, 
die hier faſt noch wichtiger war als der Mann, iſ nicht lebendig geworden — 
nicht dick anzukreiden. Nur zu bedauern, daß ein ſo nettes, artiges Kunſtſtück— 
chen nicht noch ſauberer gearbeitet, für längere Haltbarkeit zugerichtet war. Das 
Wagniß, der Bourgeoiſie, der Wahrerin heiligſter Güter, Solches zu bieten, 
würde ich lauter loben, wenn nicht ein Raiſonneur die Sache im Himmel ge— 
ſchloſſener Ehen ſiegreich gegen den Amoraliſten verträte. Eine allerliebſte Thea— 
terfi ur übrigens; ein poſſürlicher Japaner, der wider europäiſche Verſtandes— 
kälte mit den Waffen der Sand les droits de la passion verficht und als 
Anwalt aſiatiſcher Kultur vor uns ſteht. Das iſt zwar abenteuerlich falſch; 
denn die Japaner find, wie Herr Kuropalkin ſchaudernd erfahren muß, küh— 
lere Rechner als wir, behandeln den Verkehr der Geſchlechter wirklich wie Pro— 
bleme der Fütterung und würden für den Ehekonflikt im Haufe Duhr kaum 
ein verächtliches Lächeln haben. Der Komoedie aber hilſts zu luſtigen Effekten. 
Und weun der kleine Doktor Koforo nicht zu früh, vor dem Ausbruch der Ja⸗ 
panomanie, auf die Bühne getreten wäre, hätte er allein ihr ein langes Leben 
verſchafft. Wie der Idealwachtmeiſter dem „Zapfenſtreich“. Weil Beide ge— 
nau ſo ſind, wie Herr Omnes ſie hinter der Rampe zu ſehen wünſcht. M. H. 
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